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Achtes Buch.

III. 1





(i444.) âit Entsetzen eile ich nun den Trauer-
scenen zu, welche dieses mit vielem unschuldigen Blut
und Zerstörung begleitete Jahr uns zum Erstaunen dar-
bietet. Bisher war der unselige Krieg aus Begierde
nach Land geführet, gleich einem vorübereilenden Un-
gewilter, das auch schadet, doch bald verschwindet;
aber nun tritt ein Sturm ein, der Alles, wo er steh

hindrängt, zu Boden reißt, Städte und Land verwü-
stet, Menschen nicht schont, sondern sie unter den

Trümmern ihrer eignen Wohnungen erlegt; dann sieht

man mit froher Erhebung milderes Wettex zur Echo-
lung der Natur sich wieder einsenden.

Ehe noch weiteres Ungemach erfolgte in diesem

ungewissen Frieden, trachtete der edle Bischof von
Constanz bey einer Zusammenberufung so vieler Fürsten
und Großen und Edlen, die ich nachher näher be-

schreiben werde, eine dauerhafte Beylegung alles Streits
zu erzielen, das aber schon durch die wiederholte Zu-
rücksctzung des angesetzten Tages nichts Gutes vorahn-
den ließ, Mißvergnügen erweckte, und vielleicht ohne

diesen Aufwand einer so großen Versammlung, un-
ter wenigen Redlichen allein. Besseres erreicht worden
wäre.
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Diese Versammlung gab der Stadt Zürich wieder
den Anlaß, an den Kaiser zu schreiben, und ihn zu

bitten, auf den gesehten Tag seine Räthe zu schicken,

oder, wo es möglich wäre, daß er selbst käme, oder

wenigstens den Herzog Albrecht senden wollte; dann

dringt sie mit allem Nachdruck auf Geld; denn was
sie dem Markgrafen geliehen, hätte sie von redlichen
Leuten erhoben; denselben »sollte sie Zvoo Gulden ab-

zahlen; es würden aber die Gläubiger es gern an-

nehmen, wenn das Geld auf einen Bekannten m
Wien, den man nannte, verlegt werden könnte»

Dann siehete die Stadt mit aller Wehmuth um Zu-
zug und Hülfe; ihre Feindz bereiten sich schon, noch

ehe der Friede zu Ende gehangen; denn mit dem bis-

herigen Beystand möge sie, Unvermögliche, es nicht

aushalten. Der Brief gedenkt auch neben dem Ab-
gesandten von Zürich Abgeordnete von Winterthur und

Rapperschweil, die an der Etsch gewesen, und Geld
gesucht, abzr keins gefunden. Alles ist dringend weh-

müthig und stark, obwohl in schleppender Sprache
abgefaßt.

Noch ist ein Brief von dem Bischöfe von Agram
merkwürdig, worin der Gericht enthalten: Daß Cas-

par Torner, des Kaisers Diener, bey ihm gewesen,

und um Geld angefragt; deswegen berichte er, daß er

250 Dukaten liegen habe, die möge man abholen

lassen nach Belieben; mit der Kanzley sey man schon

abgefunden. Dieser kurze Brief zeigt, wo der Kaiser
sein Bedürfniß suchte und fand. Dann finden wir
den Caspar Torner wieder, der fürhin besser für Zü-
rich handelt, als dort für seine Obrigkeit ; so daß



HM

Bürgermeister von 1441—69. 6

die, bey den Ursachen des gemachten Bundes, am

geführte Bemerkung nicht ohne ihr Gewicht ist.

Die feyerliche Versammlung zur Friedensstiftung

zu Baden war ein Zusammenfluß der verschiedensten

Arten von Menschen, die je zu einem Werke mochten

berufen werden, und die nicht weniger als aus log
Personen bestand, ohne die Dienerschaft und die Neu-

gierigen aus allen Orten zu rechnen, die den kleinen

Ort überfüllten. Es waren Abgesandte der Eidge-

nossen und der Städte, die es mit Ihnen hielten;

östreichische Räthe, östreichischer Städte Gesandte,

der Probst von Zürich mit drey Chorherren; sechs

Gesandte von Zürich; drey von Winterthur; vier

Bischöfe und sechs Officialen derselben, Zehn Städte

für Zürich; zwey Abgeordnete von der Kirchenvers

sammlung in Basel; fünfe in des Bischofs von Con-

stanz Diensien; drey Räthe von dem Herzog von

Würtemberg; drey von angesehenen Städten, und

acht Ritter. Tschudi benennt sie alle näher. Unter
den Gesandten unsrer Stadt zählt er den Vurgermei-
ster Schwarzmaurer wie es denn mehrentheils Ge-
wohnheit war, einen der Vorsteher zu senden. Bul-
linger setzt Hans Meiß als den ersten; in den übrigen
fünfen stimmen sie überein. So zahlreich, so ver-
schieden in Ansichten, in Gesinnung, in Leidenschaft

vielleicht, und im Beruf, und Rang, und Kenntniß,
und Trieben, war diese Versammlung, wo die einen

zu reizen, und neue Nahrung der Leidenschaft zu ge-

ben, die andern Ruhe und mildere Gedanken den

K) Wir glauben, es sollte Schwend heißen.
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Gemüthern mitzutheilen, und wahre Treue einzuflößen
trachteten, ohne des Schwarms der Neugierigen zu
gedenken, die auf beyden Seiten horchten und schwatz-
ten.

Der Bischof von Consianz, der edle Friedens-
stifter, der wohl bisweilen den Waffen auf kürze Zeit,
aber nie ganzlich, ein Ziel zu setzen vermochte, nahm
die Angesehensten und Beßten aus dem geistlichen und
weltlichen Stande, nach seiner eignen Wahl, oder
nach dem Mubefinden seiner Vertrautesien, zu sich

in einen engern Kreis; da redete man mit jedem der
streitenden Theile besonders, hörte seine Klagen,
Vorstellungen, Einwendungen, mehr als einmal mit
Aufmerksamkeit an; dann rachschlagete der ganze Kreis
darüber, und arbeitete mit unermüdetem Bestreben,
bis eine Näherung erhalten war. So beschrankte man
sich ans vier Sätze, die man Zürich vorschlug:

z. »Daß die von Zürich ihre alten Bündnisse,
»mit den Eidgenossen eingegangen, treulich halten,
»und eine neue Verschreibung darüber ausstellen soll-

ten. "
2. »Daß sie des Kaisers Bund herausgeben, und

»die in Zürich liegende Urkunde darüber den Eidgc-
»nossen zustellen sollen."

I. » Daß man um Ansprachen gegen einander zum
»Rechten nach dem Bund kommen soll."

4. »Dann sollten den Eidgenossen die Städte,
»Land und Leute, die sie eingenommen, bleiben, es

»wäre denn Sachs, daß die von Zürich so freundlich
»sich verhielten/ baß man dieselben wieder zurückgeben

»würde."
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Diese Artikel hatten die von Zürich, nachdem ste

ihnen vorgetragen worden, nicht annehmen können,

wegen Mangel an Verhaltungs - Befehlen; aber ver-
heißen, nach eingenommenem Rath ihrer Oberen, die

entscheidenden Gedanken zu hinterbringen. So reise-

ten die Gesandten mit der Städte Gesandten, welche

die Annahme befördern und zum Frieden >reden woll-

ten, nach Zürich. Wenige Punkte waren da vorge-
schlagen, aber treffend alle, und mit der Volksstim-

mung in Zürich? wie sie damals war, unvereinbar;
und doch hatte mass, außer dem ersten Gesandten,
alle andere für die Eidgenossen mehr und minder ge-

stimmt, aber wie auf Gefahr hin, zu Gesandten ge-
macht.

Daß unter den Bürgern in Zürich Fin Aufruhr
entstanden, das ist nur zu gewiß; daß die Gemeinde

sich, wiederholt, bey den angenommenen Grundsätzen
in den Verhandlungen, mit bedrohten starken Strafen
gegen die Dawiderhandelnden, erklärt habe, ist eben

so gewiß; aber daß deßwegen allein so ein Aufstand
sich erhob, das wäre kaum zu glauben, wenn nicht
andre starke Triebe da mächtig eingewirkt hätten. Und
woher kamen diese Triebe? Von den fremden Einwoh-
nern, denen die Abreise noch nicht gelegen, und dar?

um die Punkte so widrig waren. Es wurde bald laut
in der Stadt, noch ehe die Gesandten ankamen, der

Delphin und der Herzog von Burgund seyen im An-
zug, der Stadt zu helfen, und die Eidgenossen zu

züchtigen. Sie sollten nicht so thöricht seyn, des Kai-
sers Gunst und eines Königs geneigten Willen mit
einmal zu verscherzen, und zwey große Monarchen,
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und den Sohn des Einen offenbar zu beleidigen, um
der so werthen friedlichen Eidgenossen willen. Dieses

von Mund zu Mund gehend, mit schneller und ver-

mehrter Furcht, die Mächtigen zu erzürnen, so wie

mit vermehrter Hoffnung großer Hülfe, wirkte scharf

auf die Gemüther, die, sonst gespannt über das, was
in Baden vorging, leicht ins Feuer zu bringen waren.
Die Gesandten langten also mit den traulichen Städte-

Gesandten an; diese hatte man nicht nöthig; man

wies sie deßnahen bald bey ihrer Ankunft in eine Her-

berge, da im Stillen zu verweilen-. Als nun der wichs

tige Rathschlag anging, und man wußte, wie der oder

dieser geredet hätte oder redete, fand die erhitzte Menge,
die schon um das Rathhaus versammelt war, und

laut ihre Gesinnung in der rohesten Sprache und ohne

Schonung gegen die Verhaßten zu erkennen gab, es

sey nun weiter zu rücken, drang auf das Rathhaus
und für die Thür des Rathszimmers, in den Rath
selbst, und foderte die heraus, die für den Vorschlag

schon gestimmt hatten, oder dafür gesinnt waren;
nämlich Hans Meiß, Ulman Trinkler, den alten Jas
kob Brunner, Heinrich Effingerund Johann Bluntschli,
die alle, wenn man Bullinger folgt, Gesandte zu

Baden waren; diese führte man, von einer großen

Menge umgeben, in die schärfsten Gefängnisse. Meiß
sah unerschrocken die kahlen Wände wieder, die ihn

schon vorher lange Zeit umschlossen gehalten; die siäd-

tischen Gesandten entfernten sich traurentz, und zeigten

der erstaunten Versammlung zu Baden den bedauers

lichen Ausgang ihrer Reise an.

Da nun die aus dem Rath entfernt waren, die
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den Vorschlag begünstigten, blieb der Rathschlag nicht
mehr einigem Zweifel oder schwerem Widerspruch uns

terworfen, und der Schluß ward gefaßt, daß man
die vorgeschlagenen Punkte nicht annehmen könne,
welches nach Baden zu hinterbringen sey. Wenn

Man aber schon das Vorgeschlagene nicht annehme,
so wolle man dennoch die Bündnisse gegen die Eid-
genossen treulich halten. Dann bot man wieder vers

schiedene Rechte dar: Für den Bischof von Constanz
oder Basel, für alle gegenwärtige Städte, oder, als
eine Auswahl, für die angesehensten derselben, wie

Strasburg, Augsburg, Nürnbergs Ulm, oder Cons'
stanz. Dann haben die Eidgenossen den gemachten

Frieden gebrochen; dafür sollen sie ans Recht stehen,

für die Städte Bern oder Solothurn, die doch ihre

Helfer seyen. So schlage Hochberg auch, im Na-
men der Herrschaft, das Recht dar, vor die Churs
fürsten oder Fürsten, geistliche oder weltliche, vor die

Kirchenversammlung von Basel, vor den Herzog von

Savoyen, oder einige Reichestädte. Dieses sollte die

Verweigerung der Punkte wieder gut machen, wenn

man dem edeln Vorsteher, ober angesehenen Gliedern
der Versammlung das Richteramt auftragen, und so-

gar die Herrschaft den gleichen ausgewählten Rechts-

pfad betreten würde.
Die Eidgenossen antworteten auf diese Vorträge:

«Sie forderten kein ander Recht, als das in der

«Bündniß ausgesetzte; Zürich habe das im letzten

„Frieden, der den vorigen Krieg beschloß, deutlich

„verheißen anzunehmen. Andere vorgeschlagene Rechte

„würden sie nicht scheuen; aber da sie ein eignes
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„ausgemachtes Recht nach der Bündniß haben, das
„Zürich immer ausgewichen und noch ausweiche, so

„bedürfen sie hingegen keines andern Rechten. Ueber

„ des Markgrafen Rechtbieten, sagten sie : Wäre etwas,
„wahrend dem Krieg, von der Herrschaft an sie ge?

» langet, hätten sie Gehör gegeben ; aber auf einem

„gütlichen Tage, wie der gegenwärtige, hätten sie

„sich eines solchen Rechtbietens nicht versehen; hätte
„aber der Markgraf Städten und Ländern etwas vor?

„zubringen, das ihre Obern mit Billigkeit thun könn?

„ten, werde wohl entsprochen werben, wenn nur die

„Stadt Zürich nicht mehr mit der Herrschaft im Bünd?
„niß sey."

Da die Vorträge und Antworten schriftlich einge?

gangen waren, und beyden Theilen zu Handen ge?

stellt wurden, wollten Zürich und Hochberg weiter nicht
- eintreten; da hub der Bischof, nicht ohne schwere Ein-

psindung die Versammlung auf, und alles zerfloß,
wie es vorher zugeströmt hatte.

Als nun alles von Baden zurück war, gingen die

Verhöre gegen die Gefangenen an; sie sind noch vor-
Handen in großer Anzahl, und bestehen aus Zeugen-
Aussagen, die von dem ersten Vorsteher des Standes
an, bis auf den Taglöhner herab, gethan worden,
oder aufgenommen sind. Alle Vergehen der so hart
Beschuldigten beruhten auf unklugen, unterweilen har-
ten Reden über den neuen Bund, und die neuen

Maaßregeln, die solcher mit sich führte; über die

Hintansetzung der Eidgenossen und der von ihnen an-
gerufenen Rechte. Meiß hatte ein Landgut zu Ober-

glatt, wo dann viele von seinen Freunden, und, wie
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es geht, oft auch andre sich einfanden; da verhielt
man seine Gedanken nicht, die dann von Vielen nicht

verschwiegen und bey den Verhören angezeigt wurden.

So ausgedehnt übrigens diese Zeugen - Verhöre sind,
so finden sich dagegen keine Verhöre der Beschuldigten
selbst, wohl aber die Strafurtheile über sie. — Ob
die Aufnahme der Fragen an die Schuldigen in einer

andern Sammlung, die sich verloren, enthalten sey,
oder ob die Zeugen-Verhöre als unläugbar angesehen

worden, ist nicht auszumitteln. Von dreyen, die

man am strafbarsten fand, sind die Strafurtheile
vorhanden. Hans Meiß und Ulmann Trinkler sollen

auf dem Fischmarkte enthauptet werden, und ihr Gut
auf Gnade der Städt verfallen seyn. So urtheilte
die Mehrheit, die dem Strome folgt. Einige woll-
ten mit leichtern Strafen und Vcrschonung des Lebens

sich sättigen; andere (welcher Abstand von der Leiden-

schaft zur Wahrheit!) wollten sie gar nicht strafen.
Jakob Bruuncr, ein alter Mann, dessen Name in
vielen Verhandlungen vorkommt, und der schon lauge
dem Vaterlande gedient, ward in ein eigen Gemach
im Spital versetzt, daselbst die Zeit seines übrigen
Lebens zuzubringen; dann soll ihm ein Knecht zur Wa-
ehe zugegeben werden, der mit ihm zur Kirche gehe,
aber verhüte, daß er mit Jemand rede. Jetzt soll
er 2yoc> Gulden Büß bezahlen; nach seinem Leben
aber fällt alle sein Gut dem Spital anheim. Dafür,
und daß Alles geschehe, stellt er drey Bürgen, dar-
unter zwey Brunner sind.. Heinrich Effinger und Jo--
hannes Bluntschlis Slrafurcheile sind nicht bey den

Verhören; die Geschichte aber sagt, sie seyen des
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Raths entsetzt, und an Geld gestraft worden. Das
widerfuhr denen, die wenige Tage vorher Gesandte

waren. Etwas spater, sagt die Geschichte, wäre das

nicht geschehen. Die Reue trat, nach Gewohnheit,
ein, wo Alles geschehen war.

Hochberg schrieb von Winterthur an Zürich,
noch vor dem Ausgange des Friedens, derselhe werde

nicht gehalten; deßnahen sollte die Stadt um einen

erfahrnen Büchsenmeister, um einen Vorrach langen

Bauholzes, um Eisen und Kohlen sich umsehen, und,
was sie noch weiters bedürfe, in der Zeit anschaffen,
so viel man an Feyer - oder Werkeltagen nur einbrin-

gen möge. Dann muntert er auf und erwartet guten
Erfolg. Er scheint schön Winke von einer Belage«

rung erhalten zu haben.

Die erste Kriegsthat, die man sich erlaubte, ver-
übten die von Weil, Verbündete von Schwyz und

Glarus, die den Anfall ihrer Stadt, welche Hans
^ von Rechberg beynahe mit Erfolg unternommen hätte,

während dem Frieden nicht vergessen hatten. Die
längst gewünschte Rache auszuüben verbrannten sie

zwey Schlösser, Spiegelberg und Greifenberg, im
Thurgau gelegen, die der Gemahlin des Markgrafen
von Hochberg zugebörten.

Schwnz und Glarns hatten immer einen gesetzten

Haß gegen Rapperschweil; sobald also der Krieg wie-
der anging, zerstörten die raschesten Krieger die dor-

tigen Mühlen alle, so daß die Einwohner Tag und

Nacht mit Handmühlen sich behelfen mußten» Noch
kam ihnen wohl zu statten, daß sie mit Lebensmitteln

und Geld wohl versehen wurden; sonst wären sie (da
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niemand, viele Wochen, bis nach der aufgehobenen

Belagerung von Zürich, sich getrauete, aus der Stadt
zu gehen, außer einigen Boten, die sie bey der Nacht
in Schiffen aussandten,) beynahe vor Hunger gestor-

ben; denn das Volk von Uznach und Gaster, das

man sonst nicht brauchen konnte, lag mit Macht um
die kleine Stadt herum, die man nicht angreifen

durfte.
Beym Ausgange des Friedens kamen aller Eidges

nossen Gesandte zu Luzern zusammen, und verabrede?

ken, sich in Kloten (einem zwey Stunden von Zürich,
an der Straße nach Schaffhausen gelegenen Dorfe
unsers Landes) mit ihren Pannern zu versammeln
und dann weiters über eine gemeinsame Unternehmung
sich zu verabreden. Als sie nun an dem bestimmten
Orte sich einfanden, erfolgte unerwartet an Zürich,
und an den Markgraf zugleich, ein Absagebrief von
dem wichtigen Land Appenzell. Dieses tapfere Volk,
das dem Kaiser widerstand, da er ihre Boten eigens
berufen hatte, und sie zum Beytritt in den Bund mit
Zürich bereden wollte — die Appenzcller, sagen wir,
welche den Eidgenossen, nicht lauge nachher, die glei-
che Antwort wie dem Kaiser gaben, sie seyen mit vie?

len Ständen verbunden; Einem allein ziehen sie eben

so wenig zu, als Sechsen gegen Einen; wenn alle
Sieben gemeinsam angegriffeck werden, dann wollen
sie ihre Pflicht thun — wie kam es nun, daß dieses

tapfere Volk von diesen weisen Grundsätzen abging?
Es wurde von Neuem bearbeitet von denen, die ehe-

mals tapfer beygestanden. Der Grund seines verän-
derten Sinnes, den es angab, war, daß Zürich das
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Recht nach dem Bunde versagte. Kur;, seine Völ-
ker zogen fürhin mit den Pannern der Eidgenossen.

Als nun der Kriegsrach der versammelten Führer
der Stände sich über den Plan des Feldzugs berathete,
kamen verschiedene Vorschläge von Unternehmungen
auf die Bahn. Allein Schwyz und Glarus, die

schon viel Ansehen erworben hauen, leiteten die Ge-
danken zur Einnahme der kleinen Stadt Greifensee;
denn sie hatten in ihrem Herabzuge nach Kloten ver-

nommen, daß die Einwohner des gedachten Slädt-
« chens und Amtes sich mir unguten Reden gegen die

Eidgenossen vergangen hätten; und das hielten sie für
eine kleine Arbeit, welche die größere, die man vor-
hatte, nicht hindern würde. So zog das ganze Heer
auf Greiffensee. Da das dort kund wurde, trachtete

man dem Orte so viele Befestigung zu geben, als es

in der Eile möglich war. Die Einwohner schickten

ihre Weiber und Kinder nach Zürich, die, da sie

dem eben anziehenden Feinde nicht ausweichen konn-

ten, unbeschädigt von demselben entlassen wurden.
Dieses verhält die Geschichte nicht. Die Eidgenossen,

nach ihrer Ankunft vor Greiffensee, vertheilten sich

nun rings um die Stadt her, und schoß man zu bey-

den Seiten heftig;' die einen auf die Mauern der

Stadt, die andern auf den Feind außer den Mauern,
so daß man demselben auch nicht wenig Schaden und

Niederlage zufügte. Aber als die Belagerten sahen,
daß die Mauern geschwächt, und der Ort nicht mehr

zu retten sey, so (sagen Einige) zündeten die Einwoh-
ner die eigne Stadt an; andre aber sagen nur, da

solche nicht mehr haltbar war, verließen sie dieselbe.
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und Etliche und Siebenzig Mann mit ihrem Führer
und Miteinwohner, Herrn von Landenberg, zogen
sich in das weit festere dortige Schloß. Von hier aus

thaten sie den Belagerern noch mehr Schaden; denn

sie konnten leicht die Feinde treffen, da sie selbst hin--

gegen von den starken Mauern bedeckt waren. In-
dessen wollten die Feinde nicht abziehen, ohne das

Schloß auch eingenommen zu haben, wo am meisten

geflüchtet? Beute war; sie trachteten daher, es zu um
tergraben; aber das Mauerwerk war zu hart und zu

tief, als daß sie es durchbrechen konnten. Doch ein

untreuer Mann in der Nachbarschaft zeigte ihnen eine

Stelle, wo die Mauer am schwächsten sey; da mach-

ten sie für die Arbeiter ein Schirmdach. Aber die

Besatzung wälzte einen Altar-Stein gegen die Stätte,
wo die Arbeiter und das Schirmdach waren, so daß

der Schirm und die Beschirmten zugleich zerschmettert

wurden. Allein andre Arbeiter, besser besorgt und

von der Arbeit selbst beschützt, drangen desto unabläs-

siger in die Mauern ein, so daß die Besatzung mit
krachender Mauer es gewahr wurde, daß sie nicht

lange mehr Sicherheit im Schloß hätte; sie riefen
demnach hinaus, sie wollten sich auf Gnade ergeben.

Man machte nichts Schriftliches; daher konnte Jeder
Ausleger seiner Worte seyn. Unsere Einheimischen

sagen Alle, man habe ihnen das Leben verheißen; al-
lein als sie nun aus ihrer Besatzung heraus krochen,
wurden sie gefangen und zum Tode zubereitet. Im
offnen Kriegsralhe gab Jtel Reding die erste Meys

nung, daß die ganze Besatzung (einen jungen Knaben

und einen alten Mann, beyde wegen ihres höchsten
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mid niedrigsten Alters ausgenommen), 62 Mann
stark, sollte enthauptet werden. Nur der Hauptmann
von Zug bezeugte, er könnte und wollte Alle schonen;

hätte Jemand gefehlt, so wäre es der Ha^ptmann,
unter dessen Dienst sie gestanden. Reding ward auf?

gebracht über die so unbesonnene Milde, wie er es

nannte. Es entstand ein Streit, der in einer so wich-
tigen Handlung noch ungeziemender war, und kaum

gestillt wurde. Die Mehrheit siel dahin, wo die

Grausamkeit vorangegangen war. Da Hans von
Landenbcrg gebunden vor dem Kreis vorbeyging, sagte

er: „Wenn standhafte Treue am Vaterlande eine

solche Strafe verdient und auch Zusagen kriegen, so

sättiget euch mit meinem Blut, und gönnt diesen Un-

schuldigen das Leben. Was geschehen ist in diesen

heissen Wochen, wo wir bey einander eingesperrt wa-

ren, das ist auf meinen Befehl geschehen; ich habe

der Stadt nicht verschont. Ich habe den Altar-Stein
herunter geschmettert und die Arbeiter zermürst; Ich
habe den Widerstand besorgt und die Schüsse angeord-

net und geleitet — so nehmet denn mein Blut und

rächet im Ursprung alles, was Euch zum Schaden

geschehen ist, an mir; aber diesen armen Miethlingen
lasset das Leben, und höret das Flehen eines Mannes,
der standhaft zum Tode geht, den er alle Tage in sei-

nem schweren Berufe erwartet hatte". Aber es hieß:

Nein, Alle, Alle müssen die gleiche Strafe erdulden.

Da Landenberg nun zu den Anstalten des Todes her-

beytrar, kehrte er sich zu den Gefährten seiner Gefah-

ren und seines Todes, und sprach : „ Weil es denn

des Ewigen Wille ist, daß wir Alle fallen, und ich
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Euch mit meinem Flehen nicht retten kann, so will
ich Euch auch im Tode vorgehen, wie ich es im Le-

ben that. Alle müssen zusehen, wie ihr Führer er-

blasset ; 'Alle müssen überzeugt seyn, daß ich kein an-

dres Schicksal wünsche und habe, als ein jeder aus

Euch. Auch der Gedanke soll ausgelöscht seyn aus

allen Gemüthern, daß ich zuletzt wohl noch Gnade

finden würde. Nun gehe ich hin, wo mein Schicksal
auch Euch erwartet, Ihr aber folget tapfer nach!"
Damit knieeie er hin und empfing den tödtlichen

Streich; und so mußten Alle folgen. Der Unglück-
liehe, der sie schlachten mußte, hielt einige Male ein,
und bat, ihn mit der weiteren traurigen Arbeit zu
verschonen; aber Reding sagte im Zorn: «Fahre
fort! Muß ein Andrer kommen, so fängt er bey
deinem Kopf an, und schont der Andern doch nicht."
Die Fackel mußte noch, da der Tag hingewichen war,
die grausamen Thaten beleuchten. Eine unzählbare
Menge der nächsten Verwandten, Nachbarn, Wei-
ber und Kinder umringten den blutigen Kreis. Bey
Jedem, der fiel, war Jammergeschrey und Händerin-

gen, und das Blut lag tief auf den zertretenen Wie-
sen. Der wirklich Edle von Bonstetten ließ die Leich-

name alle nach Uster führen und daselbst begraben.

Nur Hans von Landenberg und seine Diener wurden
in der Gruft, die diesem edeln Geschlechte eigens

gehört, beygesetzt. — Wo blieb da das Mitleiden der

Eidgenossen, das sie oft sonst bezeugt haben? Die
langen Kriege, und die dadurch immer höher steigen-
den Leidenschaften halten die Gemüther verwildert; und
da die erste Stimme, der man schon lange so viel

III.
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Ansehen eingeräumt hatte, in Härte voranging, und
die Andern nur Gehülfen waren, wurden viele Ge-
sinnungen zurückgedrängt, und Viele geschreckt durch
das Beyspiel des gutmüthigen Hauptmanns von Zug,
Die im Schloß gefundene hingefiüchtete Haabe voll
Werth wurde getheilt. Tschudi sagt, von dèm an habe

es den Eidgenossen nicht mehr glücken wollen. Diese
Belagerung hatte fünf Wochen gedauert. Zwar war
nicht immer die ganze Zahl der Krieger unverwandt
vorhanden. Sie theilten sich in kleine Corps, die

das nahe liegende Land nicht schonten. Herr von
Rechberg mit vielen Reisigen verhinderte sie oft an
ihren Thaten, und nahm ihnen Gefangene weg. Die
Züricher konnten die vielleicht verlangte Hülfe nicht lei?

sien; uneinig und verlegen über ihre eignen Thaten,
hatten sie nicht die Kraft, den Pannern aller Eidge»

nossen auf offenem Felde zu widerstehen — und spar-

ten sich auf eine eigne Gefahr.
Nachdem die Eidgenossen mit schweren Gefühlen

von Greiffensee abgezogen warev, machten sie ihren
Rückzug unter verschiedenen Verheerungen, die sie

noch verübten, wie das der Krieg oft mit sich bringt,
und ihr Andenken blieb bey den beschädigten Einwoh-
nern desto schwerer zurück. Doch kehrten sie endlich
Alle nach Haus.

Nicht lange hernach, als die Waffen eine Weile
ruhetcn, zog ein Ausschuß von Reisigen aus Zürich
mit Völkern von Winterthur und aus dem Thurgäu
nach Regensberg, und machten ihre Ankunft mit Ver?
heerung um das Städtchen kund. Die von der Be-
satzung ließen sich heraus, die Gewaltthat zn verhin-
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dern; allein da sie merkten., daß sie sollten umzogen

werden, rückten sie wieder in die Stadt ein. Zwey
Verspätete fielen. Dieser Auszug hatte keine andern

Folgen, als die heimgekehrten Feinde wieder aufzu-
wecken und zu neuen Thaten zu vermögen. Denn da

das den Eidgenossen kund wurde, versammelten sie

sich zu Luzern, und beschlossen, was schon zu Kloten
in Vorschlag kam, die Belagerung von Zürich selbst

vorzunehmen zu dem Ende nächstens zu Baden zu-

sammen zu kommen, und dann das Weitere zu be-

schließen. So bereiteten sich die Eidgenossen, welche

ehemals bey Belagerungen unserer Stadt, die Fremde

begonnen, mit ihrer Hülfe alles abzuwenden sich be-

strebten, und ihren Verbündeten zu Hülfe eilten, die-

selbe Stadt nun selbst feindlich zu umgeben, und,
was einem belagerten Ort wiederfahren kann, ohne

Schonung über denselben ergehen zu lassen. Aber die

weise Vorsehung wandte es ab.

Indessen hatte das Gerücht, das immer die Sache
höher ausgiebt, als sie an sich selbst ist, diesen Aus-
zug, der beynahe ohne Absicht, wie ohne Erfolg war,
so entstellt, daß die Eidgenossen nickt schnell genug
ihre Waffen ergreifen zn können sich beredten, und
die höher gelegenen Orte im Herunterziehen nach Ba-
den mit einer Art von Furcht begleiteter Neugicrde al?

ler Orten befragten, wie stark der Auszug gewesen,
und wie groß der Schade sey?

So kamen Luzern, die drey Waldstätte, Zug und
Glarus auf verschiedenen Wegen nach Hönck *), wo

i-) Eine Stunde von der Stadt gelegen.
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sie alle, wohl unterhalten, verweilten, bis sie Nach-
richt erhielten, daß die Berner nicht ferne mehr seyen;

da begaben sie sich Alle nach Baden. Hier ward

noch einmal beschlossen, die Stadt Zürich, welche als

eine Vormauer des ganzen Vereins ehemals angesehen

wurde, zu belagern. Die Völker vertheilten sich.

Die Einen zogen dem linken Ufer der Limmat nach,
wie Bern, Solothurn und Zug mit ihren Hülfsvöl-
kern aus der Grafschaft Baden und den freyen Aem-

tern, und lagerten sich vor der kleinern Stadt, an
der Sihl, im Kloster Selnau, und bis gegen den See;
am rechten Limmathufer hinwieder die Andern, Lu-

zern, die drey Waldsiätte und Glarus; diese nahmen

ihr Lager und Aufenthalt vor der größern Stadt; Lu-

zern bey St. Leonhard und au dem Zürichbcrg,
Schwyz und Glarus hart an Luzern, und auf dem

Hottinger-Boden, Uri und Umerwalden zu Stadel-
Höfen und am Seefeld. Der See blieb offen, doch

nicht ohne Gefahr der streifenden Völker auf Schiffen.
So war die Stadt von Völkern umringt. Doch mag
man auch nicht selten an die herrliche Lage, an die

erhaltene Wohlthat und Treue, an die alten Zeiten
mit Wehmuth gedacht haben.

Um diese Zeit hatte der Probst von Zürich, nach

dem Auftrage der Obrigkeit, von vielen Priestern und
andern Leuten Zeugnisse aufgenommen, wie der Ech-

genossen Krieger mit den Heiligrhümern der Kirchen
und ihren Zierden und Gefäßen schändlich umgegan-

gen. Diese weitläufigen Verhöre gab man hernach
den abreisenden Gesandten auf den Reichstag mit.
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Hatte nun Zürich bis dahin in seinen kriegerischen

Unternehmungen immer zwar viel Tapferkeit gezeigt —
aber ist es entweder von seinen fremden Gehülfen gar
nicht, oder nicht zu rechter Zeit unterstützt worden —
oder hat ihr eigener Landmann, aus guter Absicht,
sein Land zu bedecken-, mit der sonst wohl angewand-

ten Kraft, nicht nach der Obrigkeit Willen und mit
voller Unterstützung durchdringen und den Kampf bis

zum Siege bringen mögen — waren die gemeinsamen

Kräfte, beym Stillstehen des Feindes, meist nur zur
Zerstörung angewandt worden, und gaben sie jenem

nur Anreizung, seine Macht neuerdings anzuwenden

— so ist hingegen bey dieser Belagerung Alles mit
weiser Vorsicht, mit der genauesten Treue, mit einem

Gehorsam, der nie versagt ward, und mit der beßten

Eintracht, die nur das Gefühl der Jedem vor der

Thür siehenden Gefahr mitbringt, verrichtet worden.

Zu einem allgemeinen Hauptmann wurde Herr von
Rechberg, ein thätiger, kluger, keine Gefahr scheuen-

der Mann, dessen Schritte nicht alle nach der ern-
sten Sittenlehre abgemessen, oft rasch eindringend, un-
schonend waren, der aber dennoch seiner Pflicht getreu
blieb, erwählt. Daraus könnte man schließen, daß
die Herren von Hochberg und Hallwyl sich damals
nicht in der Stadt befanden. Den letztern haben wir
oben abreisend bemerkt; er hatte aber einen Sohn
gleichen Namens zurückgelassen, davon finden sich ei-

nige Spuren. Hochberg war wahrscheinlich dem Kai-
ser, der sich Nürnberg näherte, wo er einen Reichs-

tag halten wollte und wirklich hielt, mit unsern Ge-

sandten, Heinrich Schwend und Rudolf von Chan»
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abgereist. Von unsern Gesandten werden wir unten
weilen ihre eignen Nachrichten anführen, die noch vor-
Handen sind. >— Hier in der Stadt aber war dem

allgemeinen Hauptmann noch ein Kriegsrath von 12
Mann zugeordnet; nämlich 4 von dem Adel, 4 von
den Bürgern, 4 von dem gemeinen Kriegsvolk. Aus
allen diesen Klassen nahm man die geschicktesten, red-

lichsten, treuesien am Vaterland, die man finden konn-

te. Diesen Zwölfen gab man volle Gewalt. Diesels
ben machten zuerst ein Verzeichniß von der ganzen^
Mannschaft, Bürgern und Landleuten, da nämlich
aus dem noch nicht eroberten Gelände vieles Volk, bes

rufen oder unberufen, sich in» der Stadt eingefunden
hatte. Hierauf ward das Volk nach den Zünften eins

getheilt, die Verfassung zu ehren; wobey man jeder

Zunft, nach ihrer Größe, 40 bis 60 Mann zugab,
unter den Landleuten nach eigner Wahl anzunehmen,
damit der Bürger und der Landmann jeder seine Pflicht
gleich thue, und jeder die Gefahr gleich thßile, und

also jeder gegen den andern Zutrauen, Herz und Wil-
len hätte. Auch sagen unsere Zeitbücher, daß in dies,

sen Tagen keinerley Zweytracht mehr in der Stadt
herrschte. Dann ward ein allgemeiner Hauptmann
für jede Zunft, auch, nach Beschaffenheit der Waft
fen, drey besondere Hauptleute, nämlich einer für die

Schützen, einer für die langen Spieße, und einer für
die kurzen Wehrenen, geordnet. So hatte es eine

Beschaffenheit mit den Zünften. Da aber mehr Manns

schaft ab dem Land vorhanden war, als man zu Ers

gänzung der Zünfte brauchte, wurde dieselbe nach den

Oertern in Compagnien eingetheilt, und hatte jedes
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Dorf, oder was dazu gehörte, einen allgemeinen Haupt-

mann, und drey nach den Waffen, wie die Zünfte.
Die Namen der Gemeinden sind: Ehrlibach, Küß-
nacht, Zollikon, Hottingen, Ober- und Unterstraß,
Wipkingen, Schwamendingen mit seinen nächsten klei-

nern Gemeinden, Rümlang, Wollishoftn, Meilen,
Uster, Ulikon, Weitungen mit den kleinen Dörfern
dieser Herrschaft, Bülach, das Amt Regensberg,
Andelfingen, Waltelingen und Thalweil. Merkwür-
dig ist, daß aus der Grafschaft Kyburg niemand zu-

gegen war; es müßte denn in einem Verzeichniß öst-

reichischer Mannschaft, die mir aber abgeht, enthal-
ten seyn, da es doch gewiß ist, daß bey dem letzten

Auszuge nach Regensberg dergleichen Mannschaft in
der Stadt war. Aus dem Freyamte ist.ebenfalls kein

Volk in dem großen Verzeichniß enthalten; aber aus
einer andern Schrift erzeigt sich, daß jede Gemeinde

aus diesem Amte ihren Beytrag geleistet. Vielleicht
hat man das im Stillen gehalten, weil dieses Land

am meisten dem Feind ausgesetzt war. Auch wur-
den zwey Schiffe mit ihrer Mannschaft in das große

Verzeichniß gezogen. Das erste hieß Schwanden-
Schiffe auf diesem waren g4 Mann, die wir nach
Namen und Geschlecht kennen. Das zweyte hieß
Heinrich Meyers Schiff, mit 40 Mann, eben so

verzeichnet, wie die vorigen. Wahrscheinlich ist, daß
diesen Schiffen noch andre beygsordnet waren, die

Mannschaft zum Theil darin zu versorgen, und im
Fall der Noch behülflich zu seyn.

Die ganze, bey der Belagerung gebrauchte Mannt
schaff bestand also in
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453 Schützen,
649 mit langen Spießen,

1602 mit kurzen Wehrinen (Gewehren),
124 in beyden Schiffen,
160 etwa aus dem Freyen-Amt,
6i mit Büchsen,

Summa Z054 Mann.

Dann ward um die ganze Stadt aus jedem Thurm
und Bollwerk, zuerst eine Zahl eute verordnet, und

auch auf der Mauer, die von jedem Thurm oder Boll-
werk bis zum andern gehet, bewaffn e Mannschaft
gestellt, davon ebenfalls ein besonderes Verzeichniß vor-
Handen ist. Die Thürme und Bollwerke wurden in
Ordnungen abgetheilt, deren fünfe waren. In einigen
waren nur wenige Thürme oder Bollwerke begriffen,
die aber viele Mannschaft erfoderten. Im andern wa-
ren viele Thürme und Bollwerke angesetzt, nur mit
weniger Mannschaft versehen. Bey einigen war viel

Gefahr, bey andern weniger. Vier, und zwanzig
Stunden hatte man auszuhalten, dann wieder fo viel
Stunden Ruhe. Aller Dienst war aus Zünften und

Gemeinden vermischt; so lernten sie einander kennen,

vertragen, und sich beholfen zu seyn. In der Stadt
sollte allgemeine Stille herrschen; daher ward der Ge-
brauch der Glocken untersagt. Zuerst war bey dem

Ablösen eine Glocke gezogen worden, aber bald nicht
mehr. Es war nicht erlaubt, außer den Mauern mit
jemand zu reden. Den nahen Vogteyen ward durch

ihre Vögte angezeigt, daß sie jeden neuen oder bedenk-

lichen Schritt des Feindes ungesäumt anzeigen sollten.
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Den Seckelmeisiern trug man auf, die Kirchthürme
mit Männern zu besetzen, die gutes Gehör und gutes
Gesicht, in die Weite zu horchen, oder zu sehen hätt
ten. Zwey Thore wurden erst des Morgens um 9 Uhr
geöffnet; bey jedem waren zwey Mann, der eine von

Außen den Leuten Bescheid zu geben, der andere oben

bey dem Gatter, der auf jeden Wink des Andern das

schwere Gegirrer herabließ. Nur beym Thor am Renn-

» weg waren zwey vorAußen und zwey auf dem Thurme.
Wann die große G ocke angezogen wurde, als bey

dem abgeredten Sturmzeichen, sollte jedermann an

seinen bestimmen Ort in Eil bewaffnet sich verfügen.
Den Vorrath zu schonen, der, wie es scheint, auf
beyden Seiten nicht so beträchtlich war, sollte jeder

Ach enthalten zu schießen, er sähe dann den Feind oder

mehrere in einem Abstand, so daß er mit seinem Schuß
sie erreichen möge. Mit den Zunftmeistern ist zu re-

den, daß sie eine Wache junger Bürger für das Rath-
Haus anordnen möchten. Eine weise Kriegs-Ordnung,
die vormals schon von dem von Hochberg und dem

Rath ekrichtet worden, wurde von Neuem bekannt

gemacht, da besonders auch, den Lerchnamen zu ver-
schonen und sie nicht zu mißhandeln, ernstlich ange-
sinnet wird. Endlich ist nicht zu zweifeln, daß Hoch-
bergs Rath, den er unserer Stadt noch von Winter-
thur zuschrieb, sich mit Lebensmitteln und allem Nö-
thigen zu versehen, sey befolgt worden. Denn es ist
keine Spur/daß ihr etwas während der Zeit der Be-
lagerung gemangelt habe. So viel habe ich von den

vorläufigen Anstalten zusammen bringen können.

4
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Nun komme ich auf die Thaten selbst. Zu wüm
schen wäre, daß ein Tagebuch vorhanden seyn möchte,
wie ich von der Belagerung einer andern schwächern

Stadt ein Bedeutendes gesehen habe; aber in Erman-
gelung dessen, habe ich meist Bullingern gefolgt, der

sich darüber noch am Zuverläßigsten erklärt; das Ue-

brige habe ick aus Urkunden gezogen. Darüber ver-

einigt sich Alles, daß viele Ausfälle von der Stadt,
bald auf der, bald auf dieser Seite derselben, fast

täglich, sagen Einige, gemacht worden; und ich fand
eine Anordnung des Volks, wie es in Reihen stehen

sollte, die wahrscheinlich auch für einen Ausfall be-

stimmt war. Denn man sah ab den Thürmen und
den Anhöhen der Stadt leicht, wo etwa die Feinde

müßig oder zerstreut waren, so daß man sie leichter

überfallen konnte, ohne Schaden zu nehmen.. Unter-
weilen gab es Gefechte, die zu beyden Seiten fast nie

ohne Verlust abliefen, besonders bey den Feinden.

Zehen Wochen und drey Tage währte die Belagerung ;
einige Tage Stillstand, oder bis nach Aufkünden,
machte man oft unter sich aus. Andere Tage flössen

dahin, ohne daß viel geschehen. Vierzig Jünglinge, die

sich fühlten und keine Gefahr scheueten fürs Vaterland

zu unternehmen (sie nannten sich Böcke), verbanden

sich, mit List und Muth den Feinden allen möglichen

Abbruch zu thun. Bald wußten sie eine Beute von

40 Stieren den Feinden abzugewinnen und in die

Stadt durch Abwege zu treiben; bald überwältigten sie

mit ihrem raschen Anfall die Fuhrleute eines beträcht-

lichen und kostbaren Weinvorraths, den man dem

Berner-Lager zuführen wollte, und brachten die Fuhre



Burgermeister von 1441—69. «7

dem See zu, welche so in die Stadt gelangte. Jene
fortgesetzte Gesellschaft besteht jetzt noch, hat einen

Zusammenkunfts - Ort, ein eignes Vermögen, und

jeder Theilnehmer hat seinen Schild, der geerbt oder

angekauft wird.
Ehe der Berner großes Geschütz angekommen war,

schoß man schon aus kleinerem Gewehr gegen einander»

Das, welches ab den Mauern abgeschossen wurde,
wo man bedeckt war, hatte den Vortheil. Doch hatt
ten die von Außen auch ihre Schanzen und Bedeckun?

gen gemacht, so daß sie nicht immer den Schüssen

gleich ausgesetzt waren. Als nun das große Geschütz

anlangte, ging es stark mit Beschießung der Stadt an.
Manches Dach wurde zerschmettert. Die Feinde ziel?

ten viel auf den Peters-Thurm, der ihnen so vorstand,
und auf den Carls?Thurm (den konnten sie nicht lei?

den). Auch das Rathhaus ward beschädigt, doch

ohne große Bedeutung. Indessen ward auch von der

Stadt nicht gefeyert; man zielte nach den feindlichen

Schanzen und nach dem Lager. Am meisten richtete

man bey Ausfällen aus. — Nachdem die schwere

Arbeit mit dem großen Geschütz, vermischt mit dem

kleinen, nun einige Zeit so unverdrossen verrichtet ward,
stand sie stille. Da sie schon im Lager etwas abge?

nommen hatte, da suchten rasche Jünglinge aus den

Böcken, bey einem Ausfall, das große Geschütz der
Berner wegzunehmen oder es unnütz zu machen; es

war aber keins von beyden zu erhalten, doch kamen

jene uubeschädigt zurück. Das Stillsteheil aber ent?

stand daher, weil man auf beyden Seilen keinen Ue?

berfluß zur Unterhaltung des steten Feuers mehr hatte;
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damit zerfielen die Leute im Lager in eine ihnen selbst

beschwerliche Unthätigkeit, und geringere Unterhaltung
der Uebung in Waffen. Darüber wurde das Kriegs-
volk mißvergnügt, und begann laut zu murren: »Mit
»Zusehen (hieß es) werden wir hie Stadt nicht ge-

»winnen; ist keine Arbeit hier, wäre dort (bey Haus)
»viel zu thun. Ist denn das die große That, und die

»sichere Beute, die man uns versprach, daß wir um
»die Hecken sitzen und müßig sind"? Dieser Leute

Murren, das bald in offenen Aufstand, oder will-
kührliche Entfernung ausgebrochen wäre, erweckte die

gakze Aufmerksamkeit der Führer, und sie nahmen es

in Berathung, dem Volk mehr Arbeit zu geben und

seinen Trotz mit Gefahr zu bannen.

Frühe, bald nach ihrer Ankunft, hatten die Eid-
genossen eine Brücke über die Limmath geschlagen, eine

halbe Stunde von Zürich; vermittelst dieser konnten

sie alle Absichten einander mittheilen, und sogar ein-

ander Hülfe zusenden.

In einem vollständigen Rath der Führer, welche

um die Stadt lagen, brachten sie den Tumult der

Krieger in ihre Berathung, und beschlossen, etwas

gegen die Stadt zu unternehmen. Sie wollten näm-

lich des Otto Werdmüllers, eines angesehenen und

redlichen Mannes nahe an der Stadt gelegene Mühle
anzünden. Dann sollten 1000 Mann bereit seyn,

wenn man aus der Stadt zu Hülfe eilen würde, in
dieselbe zu dringen, da dann von der andern Seite,
wo Luzern und die Waldstätte waren, auch mit Macht
zugedrungen werden sollte. Morndeß geschahe der

Brand; aber bey Lebenssirafe ward verboten, aus der
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Stadt zu Hülfe zu eilen; deßwegen aber blieb Werd-
mnller nicht ohne Beystand; mit seinen Knechten und

dem Zulauf von 27 Mann aus benachbarten Freun-
den setzte er sich denen, die sein Haus zerstören woll-

ten, zur Gegenwehr, und jene hielten sich alle so

tapfer, daß sie den einbrechenden Feinden die Stirne
bothen, und seine Mühle freylich hart beschädigt,
aber nicht ganz zerstört wurde.

Im Fall, daß der erste Plan, mit dem Brand
der Mühle, nicht den Erfolg hätte, den sie wünsch-

ten, ward abgeredt, einen allgemeinen Sturm auf die

Stadt zu thun. Davon mußten die inner den Mauern
Kunde haben; denn sie hatten so viel zum Empfang
bereitet, was hernach die beßte Wirkung that. Da
nämlich die Belagerer mit großem Geschrey und Schie-
ßen den Mauern sich näherten, waren volle Kessel mit
geschwelltem Kalk überall vorhanden; den warf man
auf die Feinde; dies verbreitete einen Rauch, daß sie

nichts mehr sehen konnten, und der sie auch in die

Augen brannte. Unten waren Fußangel gelegt, in
die sie traten. Mit feurigen Pfeilen, mit Kugeln
voll Brandmaterie, mir heißgesottenem Wasser, das
die Weiber (die wie die Männer sich anstrengten), immer
bereit hielten, und das man über die Köpfe der An-
rückenden goß, mit unabläßigem Schießen, wurden
sie tapfer empfangen, so daß sie, ohne weiteren Zu-
drang, mit Schande sich zurückziehen mußten, und

Zürich sich seiner Vertheidigung dennoch mit der Mä-
ßigung freute, die denen geziemt, die noch von Fein-
den umgeben waren. Die ganze Geschichte dieser

Tage machte der Stadt bey allen, die sie vernahmen.
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wahre Ehre. So ist das Gelingen, hieß es, einmal
auf ihre Seite gefallen.

Mittlerweile das in Zürich vorgefallen war, eilte

Rechberg, der nicht gern in verschloßnen Mauern
wohnte, weg, oder er war vorher von dem Kaiser be-

rufen, um mit einem andern Ritter dem Dauphin
entgegen zu reiten, und dessen Ankunft zu befördern.

Zu der Zeit geschah' eine That, die Entsetzen und

Schauer erregt. Thomas Falkenstein und sein Bru,
der nährten einen Haß gegen die Stadt Bern, da,

für, daß diese ihrem Schwager ein ansehnliches Lehen

entzogen hatte; das wollten sie rächen, und sandten

Bern einen Absagebrief zu, den der Schuldheiß nicht

frühe genug eröffnete; sie dagegen zögerten nicht, mit
ihren Verbundenen, unter welchen auch Hans von
Rechberg, und der junge Thüring von Hallweil mit
vielen andern Edeln sich befanden, auf die Stadt
Brück ein grausames Vorhaben auszuführen, Tho- ^
mas Falkenstein kam nämlich in der Nacht nach Brück,
und sagte dem Wächter, er müßte eilend nach Zürich.
Der Wächter, solchen Durchreitens zu allen Zeiten

gewohnt, öffnete dem Bekannten das Thor; dieser

aber stieß ihn todt nieder, und gab seinen Mitverbundenen

zu der abscheulichen That das Zeichen, so daß sie Alle in
die Stadt einrannten und sich ihrer bemächtigten. Viele
der vornehmsten Bürger nahmen sie gefangen, plün?

derten die Häuser, und, nachdem sie die Kinder außer
die Stadt zu den Linden bringen lassen, wo sie nicht
mehr in Gefahr waren, von den Müttern verlassen

zu werden, zündeten sie den Ort an, nahmen die Ge-
fangenen mit sich nach Lauffenburg, und ließen sie da in
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ein scharfes Gefängniß werfen. Falkenstein wollte alle

umbringen lassen, Rechberg aber wehrte es ihm: »Du
hast ja genug Elende gemacht"! »Aber für die von
Greiffensee sollen sie büßen". »Laß doch das, es ist

genug Elend dort geschehen; ahme das Beßre, nicht

Grausamkeit nach". So der von Rechberg«» Von
da begaben sie sich nach Farnsburg, das dem von

Falkenstein zugehörte.

Da diese abscheuliche That in Zürich vernommen

ward, zogen die von Solothurn schnell hinweg, das

Schloß Gösgen, welches ebenfalls dem von Falken?

stein gehörte, einzunehmen; das geschah auch so schnell,

daß dessen Gattin, treu gewarnet, kaum entfliehen

konnte, und bey ihrem ersten Umsehen das Schloß
schon in vollem Brande stand. Aber^. angelegener war
den sämmtlichen Eidgenossen, das Schloß Farnsburg
zu belagern, wo die ganze Rotte der Edeln, die zu

Brück das Unglück angerichtet, verschlossen war. Da?
her zogen bey 600 Mann von den Belagerern von
Zürich weg nach diesem Orte, wo auch die von So?
lothurn nach verrichteter That zu Gösgen hineilten.
Durch diesen eilenden Zug nach Farnsburg ward un?

sere Stadt um Vieles erleichtert, so daß sie weniger
von den Feinden beschwert wurde, nnd hingegen in
ihren Unternehmungen, Ausfällen und Beschützung des

Landes mindern Widerstand fand.
Es scheint nicht außer dem Wege, die Briefe

unsrer Gesandten zu Nürnberg, in ihrem wesentlichen

Inhalte hier einzurücken, da sie über Vieles Aufschluß
geben. »Zuerst entschuldigen sie sich wegen verzöger?

»ter Nachricht, weil sie Wichtigeres zu melden hätten»



Z2 Johannes Schwend und Heinrich Schwend,

»Dann berichten sie des Kaisers Ankunft mit den Her-

» zogen Albrecht und Sigmund, und andern Fürsten

»zu Nürnberg. Doch macht das ihnen Mühe, daß

»so wenig von den wichtigsten Gliedern des Reichs

»vorhanden wären, die diese Angelegenheit ihrer Auf-
»merksamkeit würdigten. Bey dem Kaiser fanden sie

„ bald ungehinderten Zutritt. Mit vieler Huld nahm

»er sie auf. Sie eröffneten mit Wehmuth, was die

»Stadt schon ausgestanden, und ihr weiter noch be-

»vorstehe, wo ihnen nicht mit Eile geholfen werde.

»Der Kaiser vergönnte ihnen alle Aufmerksamkeit.

»Er sagte: Sie sollten morgen vor der Reichs-Ver-
»sammlung erscheinen, und ihre Angelegenheit schrifc-

» lieh eingeben. Morndeß erschienen sie, und, nach ei-

»nem kurzen Vortrag, ward der ganze Hergang der

»Sache mit de/innigsten Bitte um gnädige Hülfe
»verlesen. Sogar wollte der Kaiser, daß das Zeu-
»gen-Verhör über das Betragender Eidgenossen in
»Kirchen und mit dem Heiligthume auch angehört

»würde, so wie es wäre. Vielen Anwesenden gingen

» die Augen über. Hierauf ward ein ansehnlicher Aus-
»schuß ernannt, die Sachen zu berathen, und den fob

» genden Tag das Berathene zu hinterbringen. Thü-

»ring von Hallwyl, der Alles wußte, war auch von

»den Ausgeschossenen. Folgenden Tages sollte der

» Rathschlag zum Abschlüsse bereitet seyn. Dieser er-

»folgte, und der einmüthige Schluß ging dahin, daß

»der Bischof von Augsburg, ein Gelehrter (Meister
»Johann), Friedrich von Hochberg, und ein von
»Starenberg mit Thüring von Hallweil ungesäumt zu

»dem Dauphin sich verfügen, und ihn ersuchen sollten,
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»seinen Zng zu beschleunigen. — Dann berichten die

»Gesandten weiters: Die Annäherung dieses Kriegs-
„Volks sey gewiß; sie ermähnen daher zur Geduld,
»und zu beßter Hoffnung, daß bald werde Rettung
»geschafft werden. Der Kaiser wisse schon von der

»Belagerung von Farnsburg." Der Brief ist von Um
ser Frauen Abend à Augsten.

Ein zweyter Brief war nur wenige Tage nachher

abgegangen, und berichtet: »Daß die Gesandten an

»den Dauphin schon abgereist seyen. Der Herzog

»Albrecht habe ihre Mitgesandten von Winterthur,
» Laufenburg Waldshut und Sekingen geheißen nach

„Hause gehen, und sich mit Speis und andrer Noth-

» durft zu versehen. Sie aber hieß er verbleiben ; sie

»werden mit ihm reiten u. s. f. Sie unterlassender
»nie, zu bitten, die Sache zu befördern; er Habs

»ihnen sagen lassen, in 2 bis z Tagen wolle er Hers

»auf reiten.^

In einem dritten Briefe melden sie: »Daß sie

»immer an dem Herzog Albrecht arbeiten, ihn in
»das Land zu bringen, der Tag wäre schon bestimmt
»gewesen; aber er habe auf andre Fürsten warten
»müssen, die mit ihm reisen wollen; es werde aber

»gewiß geschehen. Der Kaiser und die Fürsten alle

»rathen unsrer Stadt, sich eingeschlossen zu halten,
»und nicht mit den Feinden sich zu schlagen, sondern

»die Hülfe zu erwarten, die gewiß erfolgen werde.
»Dann berichten die Gesandten, daß ein Reiter,
»Htzns von Landeck, beydem Dauphin gewesen; er
»seye gar willig, dem Kaiser und seinem Schwager
»die Gefälligkeit zu thun, und diese sich auflehnenden

HI. Z
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»Feinde zu züchtigen; doch müsse er wissen, wo er

»Kost rtnd Aufenthalt finde; alsdann hoffe er, die

»Belagerung von Farnsburg und Zürich aufzuheben.

»Dann sollte man den Herzog Albrecht berichten;

»denn man sage so viel Lügen, daß man nicht wisse,

»woran man sich halten solle.^ Dann wird noch Er-
»munterung und Hoffnung zu Rettung, wie immer,,
»beygefügt." (Samstag vor Bartholomäi.)

Noch zwey kurze Briefe ffnden sich. »In dem

» einen wird die Abreise des Herzogs mit dem jungen

»Herzog Ludwig von Bayern und dem jüngern Herrn
»von Würtemberg berichtet. Das Uebrige ist lauter

»Freude und Zutrauen von der Hülfe, die der Stadt
»wiederfahren, und die sie wieder aufrichten und her-

»stellen werde. Dann habe Hans von Rechberg sei-

»nem Bruder Ulrich geschrieben, daß er mit List von
»Farnsburg sich wegbegeben könne. Dieser Brief
»habe den Kaiser und die Fürsten hoch erfreut, und

»sey ihnen auch mitgetheilt worden." (Freytag nach

St. Bartholomäi.)
Der fünfte und letzte ist von Gunzenhausen (Sam-

stag nach St. Felix und Régula). -.Zeigt ihre Abreise

»an, und daß der Herzog in Eile seine Reise beför-

»dere; sie, die Gesandten, werden bald anlangen."
Aus diesen Briefen ist abzunehmen, wie gütig

und bereitwillig der Kaiser und die Fürsten waren,
wenn Noth und Wehmuch vor ihnen flehete; aber wie
bald sie Alles vergaßen, und selbst gegen das gleich-

gültig wurden, was sie anfangs mit Angelegenheit ge-

than und vertheidigt hatten, sobald Noth und Bit-
ten wieder ferne waren. Der Reichstag von Nürn- -
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berg, der sonst für Zürich nicht behaglich angesehen

wnrde, hatte indessen doch die thälige Hülfe aus der

Ferne befördert. c.

Da die Belagernng von Farnsburg am heftigsten

war, und die in der Veste an ihrer Rettung verzag-

ten, kam der Dauphin, so vielmal zum Anrücken er-

mahnt, endlich mit seinem Heer, von dem er schon auf
Verlangen und nicht ungern einige Tausend Mann
abgegeben (ich nehme die mittlere Zahl an)«mit 35000
Mann an der Birs, unweit Basel an. Ob aus eig-

nem Trieb, mit den Eidgenossen sich unverweilt ein-

zulassen, oder auf Verlangen der Fürsten von Oest-

reich, oder auf das innige Flehen Hansen von Rech-
berg, der so viel schon bey dem Dauphin vermochte,
ist ungewiß; aber ein Corps von 18000 Mann zog
schnell weiter herauf; 10000 blieben zu Muten; ;
8000 zogen höher noch, und näher an Farnsburg,
bis gen Brattelen. Da das die Eidgenossen vernäh-

men, rachschlagten die Führer, ob sie das Kriegsvol?
hier erwarten oder nach Brattelen hinziehen, und jene

dort angreifen wollten. Allein ihr eignes Kriegsvolk
gab den Ausschlag, indem es vor Begierde brannte,
mit den Neuangekommenen sich zu messen, und dies

sogar mit Ungestümm verlangte. Da das nun nicht zu

hindern war, schärfte man ihnen bey Eiden ein, nicht
über die Birs zu gehen. Sowohl von dem ersten Zu?

zug nach Farnsburg, als von den Kriegern, die man
aus der Belagerung von Zürich abgefodert hatte, nahm
man bis auf 1200 (so sagt Tschudi, der zuverläßigste
Beschreibe,: dieser Waffentharen), von allen Orten die

begierigsten und tapfersten; diese zogen früh Mor?
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gens aufBrattelen, und griffen die da stehenden Krieger
oder rannten sie vielmehr an; der Verlust von Vielen,
die Wuth der Eindringenden, und die Schwäche des

Widerstandes machten die Flucht bey dem Feind noth-

wendig. Die Eidgenossen rückten nach. Zu Mutenz
standen 10,000 Mann frischer Völker, die mit den Zu-
rückgezogenen sich vereinigten. Aber auch diese trugen
die Eidgenossen, die bisher nichts gelitten, kein Be-
denken, anzugreifen, und schlugen sie, nach einem

harten Gefechte, in die Flucht, so daß sie sich zu

dem großen Heer begeben mußten. Nun von zwey
Siegen stolz, und begieriger als jemals zu einem noch

größern Kampf, da auch die so leicht erhaltene Beute
an Waffen, Lebensmitteln und Geld sie noch muthi-

ger machte, achteten diese, wie zur Schlacht und zum
Tode Geweiheten keine Befehle und Ermahnungen

ihrer Führer, auch den Eid nicht, mit dem sie Ge-

horsam angelobt hatten, noch die treuen Warnungen,
die von allen Seiten ihnen zuströmten; und da sie

jenseits der Birs das ganze Heer mit großem Geschütz

stehen sahen, hielten sie unerschrocken den ersten Anfall
von so viel schweren Schlünden, der Viele wegriß,
nur mit mehrerer Wuth aus, wateten durch den Fluß,
und einige blieben auf einer kleinen Insel stehen, wo
sie ebenfalls dem Feind vielen Abbruch thaten. Aber
die größte Anstrengung geschah bey dem Siechenhaus

zu St. Jakob. Da stammten sich die Eidgenossen

zuerst an die Mauer, um nicht umringt zu werden.

Als sie aber Bedeckung bedurften, drangen sie in den

Kirchhof, um beschützt von der Mauer zu seyn. Da
suchten die Feinde einzudringen; viermal wurden si's
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von den Eidgenossen zurückgedrückt und überwältigt.
Da schonte man dem Volk nicht mehr, das Geschütz

ward ganz auf sie gerichtet. Da sielen die Wenigen

noch, die übrig geblieben waren, und die auf der

Insel wurden gleichmäßig umgebracht. An die 6000
von den Feinden hinwieder blieben auf den Platze,
und die Eidgenossen erlagen alle nur unter der so viel-

fach größern Zahl. Einzig ik flohen, und konnten

in ihrer Hcimath der Todesstrafe kaum entgehen. Das
ist die Niederlage, die jeden Sieg mächtig überwiegt,
da zur weilern Schlacht kein Schlachtfertiger mehr

übrig war, und das kleine Heer 6000 Feinde nieder-

gelegt haue. Des Königs Sohn erstaunte über diese

Riesenkraft, und wußte, da er Herrscher war, davon

Gebrauch genug zu machen.

Den ersten und größten Eindruck verursachte diese

Schlacht auf die Zurückgebliebenen bey der Bela-
gerung von Farnsburg. Diese, darunter viele Ber-
«er waren (wie bey der großen Waffenthat an der

Birs auch Viele sich fanden) wollten durchaus die Be-
lagerung verlassen, was man auch sagte, ob sie denn

das große Geschütz, das ihnen gehörte, dahinten las-

sen wollten? Ja, sagten sie, eher, als da zu ver-
weilen, während dem etwas Ungutes in dem Vater-
land entstehen könnte. So zerstreute sich das Volk,
das noch vor Farnsburg lag, und das große Geschütz
blieb stehen.

Als Thnring von Hallwyl, der bey den Herzogen
weilte (da ihre Städte am Rhein das noch beste-

hende Heer der Fremdlinge aufzunehmen hatte, und
dabey viel von der Raubsucht derselben leiden mußten).
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unserer Stadt den Ausgang der schweren Treffenthat
meldete, erkannte dieselbe ihre Rettung, und überließ
sich einer großen Freude, da sie nun ihre Entledigung
von der schon zwey Monate erlittenen Belagerung Hof-
sen konnte, ja gleichsam vor sich sah. Die so lange

mäßigen Glocken ertönten alle mit einmal und verkün-

digjen ein großes Ereigniß, das die Belagerer noch

nicht wußten und nicht begreifen konnten, bis daß

auch ihnen die wichtige Nachricht kund gemacht ward.
Da erhielten die Berner, die noch vor Zürich la-

gen, mit einmal die Kunde, und den strengsten Be-
fehl, die Belagerung aufzuheben und ungesäumt nach

Hause zu ziehen. Auch hier entstand ein Streit.
Luzern und die Nachbarn von unsrer Stadt verlang-
ten ernsthaft, daß man bey einander bleibe und die

Belagerung nicht aufgebe; sonst seyen sie, als die Nä-
heren, der Rache mehr ausgesetzt. Aber die Berner
konnten dem ernsten Ruf ihrer Obrigkeit nicht auswei-

chen, zogen wirklich ab, und entschuldigten sich bey

ihren Verbündeten, anders könnten sie jetzt nicht hau-
dein. Da getrauten sich die au^rn nicht mehr zu blei-

ben, und zogen auch ab.

So warst du, meine Vaterstadt! einer langen

Noth, die bald ernsthafter und dringender war, die

du bald in Sehnsucht nach Rettung, dann in

Erwartung derselben, bald ohne Hoffuung, bald wie'
mit einem Schimmer erheitert, immer in Unsicherheit
über dein Schicksal zubrachtest, endlich entrissen. Nun
konnten deine Einwohner, diese einträchtigen Verthei-

diger ihrer Vaterstadt, wieder die schönen Gegenden

besehen und durchwandeln, die ihnen so lange ver-
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schlössen waren; und die Landleute, die inner den

Mauern und bey Ausfällen so viel Treue und Tapfer-
keit und Gehorsam erzeigt, durften nun bald ihre Hei-
mach wieder betreten, und ihre Felder besorgen. Auch

erhielt das -Betragen der Stadt von Allen den voll-

kommensten Beyfall.

Eine Gefahr blieb noch übrig. Ob nicht das räu-
berische Heer, jetzt wüthender gemacht von dem vielen

Verlust, tiefer in die Eidgenossenschaft eindringen,
und da viel Schaden anrichten würde. Es mußte
der Stadt darüber bange werden, da Hochberg in
einem Briefe zu erkennen gab, Oestreich wünschte,
daß dieser Leute noch mehr, zu Oestreichs und Zürichs
Schuß, ins Land einrücken würden; wie denn schon

Winterrhnr dafür aufgefodert ward, was auch die in
den Städten am Rhein thun mußten, nämlich für
eine große Mannschaft Brod backen zu lassen. Allein
die Vorsehung leitete dieses Unglück von der Stadt und
der ganzen Eidgenossenschaft ab. Und da Hochberg
von den Herzogen an den Dauphin geschickt worden,
dieses Nachrücken des fremden Heeres von demselben

zu erbitten, fand er schon Gesandte von Bern und
Solochurn mit dem Herzog von Savoyen bey dem

Königssohn, die ihn dagegen baten, nicht weiter in
der Eidgenossen Land zu dringen, sondern den Zug
anderswohin zu leiteil. Auch hatte dieser königliche

Heerführer keine Lust, so wenig als sein Heer, noch

einmal mit den Eidgenossen sich zu schlagen. So
wurde diese Bangigkeit von unsrer Stadt und den.

Eidgenossen abgewandt; das Volk zerfloß ins Elsaß,
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und verbreitete Schrecken und Jammer wo es hin-
kam.

Um diese Zeit machten die Väter des Conciliums
in Basel, mit Zustimmung Hochbergs, einen Frieden

auf 20 Tage für Alle, die in Waffen wären, und

der hiemit auch die Eidgenossen und Zürich betreffen

sollte. Er war aber mehr für Basel und die Kirchen-
Versammlung und die dasigen Umgebungen gemacht,
und sollte eben auch ein Ableiter für das fremde Volk
seyn. Hochberg berichtete Zürich darüber, und die

Väter in Basel sandten die Urkunde davon selbst ein.

Aber unsre Stadt schrieb an Hochberg daß sie diesen

Frieden nicht annehmen könne, weil die Eidgenossen

denselben nicht halten würden, vielleicht nicht einmal

darum wüßten.
Als die Eidgenossen von der Belagerung von Zü-

rich abzogen, hatten sie, wie von einem vorahnenden
Gedanken betroffen, es möchte zuletzt auch Alles wie-

Verkehren wo es zuvor gewesen, den Vorsatz gefaßt,
das Städtchen Neu-Regenöberg, und was sie dort

herum eingenommen, wieder an Zürich zurückzustel-

len. Es war ihnen zu weit abgelegen, die Besatzung

zu kostbar, die ganze Sache nicht so beträchtlich,
hingegen Zürich nahe und werth; letzteres hatte schon

jüngsthin einen Zug dahin gethan, das Städtchen zu

erhalten. So zogen also die Eidgenossen ihre Besa-

hung zurück, und bezeugten damit ihre Absicht. —
Die Einwohner dieser kleinen Stadt kamen und flehe-

ten, daß man ihnen den so leichten Uebergang an die

Eidgenossen nicht zu hart aufnehmen, oder sie in der

ungewissen Zeit verlassen möchte. Die Stadt Zürich



Bürgermeister von 1441—69. 4r

empfing diese Bewohner eines der anmuthigsten Berge
(in einer Höhe des Vorgebirgs Jura, wo die aus-

gebreiteteste Ausficht, ungleich, aber immer schön,

die lebhaftesten Vergnügungen gewähret), mit Willen
auf, und beherrschte sie wieder mit der väterlichen

Gesinnung wie vorher und seither immer.

Hatten Luzern und Zug, die am meisten ausge-

setzt waren, wenn sie von Zürich einige Rache zu er-

warten hatten, ungern die Belagerung aufgehoben,
so eilten sie auch nicht so strenge nach Hause, sondern

hielten sich jenseits dem Albis im Freyen-Amt noch

länger auf, theils ihr eignes Land im Aug zu haben,

theils zu erwarten, was Zürich thun würde, und die,
so ihnen bey Ausfallen zugesetzt hatten, zu züchtigen.

In dieser Absicht zogen sie noch die abziehenden Völ-
ker von Uri und Unterwalden ebenfalls an sich, und

vermochten sie auch, noch zuzuwarten, was geschehen

würde. Da aber dergleichen nichts erfolgte, nahmen
sie denen im Freyen-Amt den Eid ab, behandelten
sie etwas hart, und zogen dann ab.

In der Zeit hätte etwas Wichtiges, nach dem

Verheißen von Oestreich, für Zürich geschehen sollen,
wenn es mit mehr Nachdruck erfolgt wäre; so aber

war es nur eine eitle Erscheinung ohne Frucht. Ueber«

rheinische Völker, dem Sarganser - Land vorüber gele-

gen, von Pludenz und dortigen Umgebungen her,
fielen in die Grafschaft Sargans ein, das Land ein-

zunehmen, Uznach und Gaster für Zürich zu gewin-
neu, und Rapperschweil freyere Luft zu machen. Der
Graf widersetzte sich nicht, aus Ehrfurcht für den

Kaiser. Bis an Wallenstatt waren sie schon vorge-
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rückt, als die Marner, die vorher Wesen und Quar,
ten beseht hatten, mit dem Panner dem Wallenstat-
tersee nach hinauf zogen; so wie nun die letztern nach-

drangen, wichen diese fremden Völker zurück, bis
jene Alles wieder erworben, was sie vorher im Sar-
ganser-Land besessen, und alle diese überrheinischen

Krieger abzogen, wo dann Graf Heinrich mit Schwyz
mrd Glarus einen neuen Vertrag schloß.

Rapperschweil hatte lange in seiner Verschlossen-

heit Mangel gelitten, und Zürich konnte ihm nicht hel-

sen; aber entlediget von seiner eignen Noth, ließ letz-

tercs dem ersiern, nach wiederholten Bitten, Lebens-

Mittel zugehn, und der Herzog Albrecht, der Oest-

reichs Städte alle besuchen wollte zog mit vielen

Wagen und großer Bedeckung von Reisigen nach

Rapperschweil, noch mehrere Bedürfnisse den Be-
drängteu zuzuwenden, ohne einigen Widerstand. Kaum
war aber der Herzog mit seinen Leuten wieder entfernt,
als die von Schwyz, nach ihrem immer genährten Haß
gegen diese Stà, einen großen Floß von zusammen
verbundenen großen Stämmen Holz machten, der bis

auf 70 Mann auf seinem sichern Boden tragen konnte.

Mit demselben fuhren sie nach Rapperschweil, brann-

ten einen Theil der langen Brücke, die über den See

führt, ab, stritten mit denen, so sich herausgelassen,

heftig, und bemächtigten sich aller Schiffe, die da-

herum zu finden waren, um als neue Herren eines

Theils vom See, durch die gewonnenen Höfe, auch

gegen Zürich neue Feindseligkeiten zu üben, wie wir
denn mehreres davon vernehmen werden,
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Denn bald ereignete sich, daß die von Schwyz
in einigen Schiffen nach Ehrlibach, 2 Stunden von

Zürich, herunterfuhren, und in diesem herrlichen

Weingelände die Weinlese selbst nach ihrem Willen
zu halten, oder andern zu verkümmern, sich unterfin-

gen. Keine Gefahr ahndend, ließen sie ihr Gewehr
und Harnisch in ihren Schiffen liegen. Schnell ward
das nach Zürich berichtet; der Landmann da herum

durfte die fremden Wimmcr nicht stören; desto eilen-

der zogen zwey abgetheilte Haufen Krieger, der eine

dem See nach, das Panner aber mehr den Reben

zu, diesen ungebetenen Arbeitern den Lohn zu geben.

Lange stritt die Zahl, die unten zu anrückte, allein

Mit den Feinden, bis endlich das Panner auch sich

herabließ, und die Verwegenen zwischen zwey Feuer

geriechen, so daß sie kaum noch, und mit großem

Verlust, ihre Schiffe erreichen konnten, und am Ufer
so stark gekämpft wurde, daß der See am Gestade

vom feindlichen Blut roth ward.
Von Zürich aus war der Trieb stark, aber nicht

nach Ocstreichischer Absicht, die Stadt Baden einzu-

nehmen, theils um diesen wichtigen Paß, wo Alles
durch muß, was ins Aargau und weiter hinzielt,
zu erhalten (da dort das Zusammentreffen der Gebirge
eine Schlucht ausmacht, in deren Tiefen die Limmath
brausend sich wälzt), theils den ehemaligen Sitz der

Fürsten Oestreichs zu gewinnen. Dreymal geschahen

wichtige Anfälle gegen diese kleine, aber bedeutende

Stadt, aber keiner gelang. Dreymal machte man
listige Anschläge, dieselbe mit Reisigen zu überfallen,
oder ihr Volk ins freye Feld mit einem Hinterhalt
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zu locken, oder sie geradezu anzugreifen. Aber es

fehlte an Aufmerksamkeit der Unsern, oder die Vor-
ficht der Besaßung machte es mißlingen; denn die

Stärke des Angriffs reichte nicht hin.

Eine Folge des Reichstags von Nürnberg war,
daß, auf des Kaisers Begehren, von Fürsten,
Städten und Adelichen den Eidgenossen mehrere Ab-
sagebriefe, aber freylich nicht so viel, als der Kaiser
wünschte, zugesandt, und îlns so viel Hülfe verheißen

worden. — So endete sich das Jahr, wo so schnell

und so stromweis Blut vergossen wurde; von da an
gab es keine so harten Ereignisse mehr, sondern nur
weniger erbitterte Gefechte *).

(1445.) Nun treten wir in ein Jahr ein, das

fo große Wassenthaten, wie Belagerung und harte

Niederlagen, wie das Vorhergehende, 'nicht mehr

zeigt, aber desto Mehr mit kleinen Streifzügen und

Gefechten, die nicht weniger schädlich waren, bey-

nahe ganz erfüllt ist. Die Leidenschaften waren noch

6) Durch eine sehr merkliche Verschiedenheit in unsern Reg»
ments-Büchern verleitet, sehen wir so eben, daß wir in
den Benennungen der Bürgermeister, vom Anfang dieses

Bandes an, bis hieher» in etwas irregegangen sind. Ge-
nanere Notizen hierüber zeigen, was folgt:

Von -441 — 1442 waren Bürgermeister: Hr. Jakob
Schwarzmaurer uud Hr. Johannes Schwend.

Won -442 — 1445 pr. Johannes Schwend und Hr.
Heinrich Schwend.

Von 1445—--Í53 Hr. Heinrich Schwend und Hr.
Johannes Keller.
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mehr erhitzt. Das Mißlingen der Belagerung Zü-
richs brachte den Stolz der Feinde auf; dann schmerzte

der Verlust an der Birs, und die Freude, die man
darüber hatte, und Zürich wollte auch, das Harte
einer Belagerung noch empfindend jetzt in dem freyen

Feld nicht müßig seyn. Ferner hatte man weniger

Nachgeht gegen Oestreich, und fiel in dessen Länder

mehr als jemals ein. Da es sich mit dem Fortgange
der Geschichte so trifft, werde ich zuerst die kleinen

Ueberfälle, dann die größern Unternehmungen, und

zuletzt die Versuche zum Frieden, die zwar nicht ges

langen, aber doch das Gelingen befördert haben,
nach einander beschreiben.

Der erste Streifzug geschah von Rechberg in das

Freye-Amt, um die Leute, die den Eidgenossen, web

che- voü der Belagerung Zürichs zurückkehrten, sich

zu schnell mit Eids-Pflicht ergeben hatten, zu züch-

tigen, und sie wieder an ihre alten Herren zu bringen»

Daß er sie dießfalls-wenig geschont habe, wie das

denn überhaupt nicht seine Natur war, davön spricht

ihn die Geschichte nicht los; vielmehr redet sie von
mannigfaltigem, dort geschehenen Raub und Brand.

Hinwieder fielen die Schwyzer, nach ihrer neu?

erlangten Schifffahrt, mit 600 Mann nach Zürich,
und was um die Stadt und dem See nach für Gebäude

noch standen, bis nach Zollikon, das wurde ein Raub
der Flammen, und vorher der Plünderung ausgesetzt,

ohne daß sie jemand störte.

Unerloschen war, auf einer andern Seite, die Bit-
terkeit gegen die Stadt Wyl, welche schon im ersten
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Krieg Zürich schädigte, und die Hans von Rechberg
schon einigemale, ohne Folgen, überfallen hatte; und

desto freudiger führte er diesen Zug an, da auch Win-
terchur, Dießenhofen und Frauenfeld mitzogen. Was
um die Stadt ihren Anfallen ausgesetzt war brannten

ste ab, und raubten viel Vieh, das eigne Bedürfniß
damit zu unterhalten, und überhaupt was sich Ha

vorfand. Als sie so beladen wegzogen, fielen die

Wyler aus der Stadt, und wollten den Forteilenden
den Raub abnehmen; 'aber Rechberg setzte sich in
einen Hinterhalt, und übersiel die Vorrückenden un-
Versehens; mit Verlust einiger ihrer Leute mußten sie

sich zurückziehen, und jene theilten ihren Raub.
Wichtiger indessen war das Unternehmen der Eid-

genossen, wozu die Appenzeller ihnen Rath und An-
leitung gaben (denn sie kannten die Gegenden, die

sie im ersten Zehend des damaligen Jahrhunderts so

oft mit Krieg besucht hatten), nämlich über den Rhein
zu gehen, und Vorarlberg, ein Land der Oestrei-
cher, heimzusuchen. Schwyz mahnte alle Stände auf,
so daß ein Heer von 4000 Mann, das sich im Rhein-
thal sammelte, in gedachtes Land übergieng. Ihre
Gegenwart machten sie durch Brand am ersten Hause
bekannt, das ihnen auffiel. Die dortigen Einwohner,
nicht ungewarnt, setzten sich zur Gegenwehr; aber die

neuen Ankömmlinge hatten mit solchem Geschrey und
Gewalt sie angefallen, daß sie sich zurückziehen muß-
ten. Die Eidgenossen zogen dann weiters gegen Feld-
kirch hin, brannten die dortige Altstadt ab, wo sie

übernachtet hatten, und nach einem langen Zug, dem

Rhein nach herab, bis er in den Bodensee fällt, war



Burgermeister von -445—s?. 4?

kein Dorf, keine Stadt, die sie mit den gewohnten

Künsten des Kriegs, die damals überall gebraucht

wurden, nicht beschädigten, und ihrer beßten Haabe
beraubten. Dann kehrten sie wieder ins Rheinchal
zurück. Das Volk, an dessen mildern gesegneten Als

pen sie sich jetzt lagerten, hatte ehedem länger und

siegreicher die ennetrheinischen Länder mit ihren Fahnen

durchstreift.

Nun war es wieder an Zürich, etwas zu wagen,
und die Städte, welche ehemals sich zur Treu erge-
ben hatten, wie Bremgarten, Mellingen, Baden,
waren Zürich und auch seinen fremden Verbündeten

angelegen, solche wieder zu erhalten. Dermal gieng der

Zug unter Bremgarten hin; das Fußvolk wurde in
Wagen, wie sie der Landmann braucht, über die Reuß
bey der Nacht gebracht. In dem Dorfe Goßlikon
erstachen sie die Wächter, und handelten nach Ge-

wohnheit zum Verderben des Volks, so wie auch in
dem nahen Ober- und Niederweil; sie hofften. Brems

garten werde, das zu hindern, sich herauslassen, und

stellten einen Hinterhalt, dessen Bürger zu überfallen;
aber diese hielten sich ruhig hinter den Mauern, denn

es mangelte ihnen an Lust und Geschâtz. So zogen

jene wieder den Weg zurück, wo sie gekommen

waren.
Wie viel hatte sich verändert? Thüring von

Brandis, ein Erbe des Grafen von Tockenburg, und
Verbündeter von Schwyz und Glarus, so wie Graf
Heinrich von Sargans, ein Landmann von diesen bey-
den Ständen, war jetzt den Eidgenossen so verhaßt
geworden, weil sie dem Kaister anhiengen, daß sich

'V

â
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das kaum von Vorarlberg zurückgekommene Heer der?

selben entschloß, den von Brandis zu schädigen und

Sargans zu überfallen; deßnahen. zog sich dieses Heer
dem Rheine nach aufwärts bis unter den Schloßberg,
bey Balzers über den Strom, zerstörten Guttenberg,
ein Schloß, das dem von Brandis gehörte, und

kehrten wieder zurück auf die andern Seite, Werden-

berg vorbey, ins Sarganser-Land. Nachdem sie bey

Mels die dortigen Landleute geschreckt, wandten sie

sich an die Stadt Sargans, ungeachtet eine Besatzung

von 6c>c> Mann darinnen lag, sprengten die Thore,
drangen mit Macht in den Ort, und verweilten auf
Kosten der Einwohner dort acht Tage. Graf Hein-
rich blieb still in seiner starken Veste, und an diese

wagten die Eidgenossen sich nicht, ob in Rücksicht der

alten Verbindung oder der härtern Arbeit — kurz,
sie zogen ab, und in dem Land herum, mit einem

Raub von Vieh, den sie vor sich her trieben, und

mit Aufnahme von Brandschatzung an bessern Orten»

Wallenstakt berührten sie nicht, sondern an dem mil-
dem Ufer des Wallenstatter-Sees ließen sie sich her-

nieder, und unten im Gaster theilten sie die Beute,
die von dem Eisenwerk zu Flums ihren größten Werth
erhalten hatte.

Aber Zürich und seinen Gefährten gieng es bey

einem neuen Zug und Anfall auf die Stadt Baden
wie vormals. Bern hatte einen neuen Zusatz von
Kriegern dahin gelegt. Sie begriffen leicht, daß,
wenn diese Vormauer von ihrem Aargau gewonnen

wäre, der Zugang zu Weilern Fortschritten wie geöff-

net sey. Da nun bey der Stadt Baden aller Angriff
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vergebens war, mußten die armen Einwohner daselbst

eine starke Zerstörung, aushalten. - -..Y
Etwas früher, vor dem Zug nach Baden (viel?

leicht was seine Gegenwart veranlaßte oder den Wunsch

erregte) kam Herzog Albrecht (.den pysre Gesandten

zu Nürnberg mit aller Mühe vermochten, in das Land

zu kommen, nachdem die fremden Völker, dje an der

Birs so erbärmlich gesiegt nun von den. unter-rhei-
nischen Städten Oestreichs abgewandt waren'», nach

Zürich, mit einem Gefolge von goo Pferden. Schwyz
war erschrocken über diese Ankunft, und rüstete sich

zur Wehr. Allein nach einigem freudigen Aufenthalt
in Zürich, zog der Fürst wieder Rheinfelden zu, wo
andre Geschäfte auf ihn warteten.

Nicht abgeschreckt noch müde von dem vorigen'
Zuge nach der immer verhaßten Stadt Wyl, die schon

von ferne her glänzte, nahm Zürich mit Winterthur,
Thurgau und der Grafschaft Kyburg einen neuen Zng
dahin vor> mit Allem, was Schrecken und Gefahr
bringen konnte. Mit feurigen Pfeilen, mit Kugeln
voll Feuer, mit .unaufhörlichem Schießen bedrängten
sie die oft angefallene Stadt zur Nachtzeit. Aber die

Einwohner, gewarnt, hatten sich tapfer zur Gegen-
wehr gesetzt. Sie ließen theils den Sturm ergehen

durch das Land, theils thaten sie selbst alles Mögliche
zu ihrer Vertheidigung; sie hatten Steine gesammelt,
welche sie auf die, so der Mauer sich näherten, her-

abwarfen; sie trieben die Leitern mit der darauf stehen-
den Mannschaft mit starkem Gewalt ab; und da die

Belagerer immer mehr Volk anrücken sahen, zogen
sie sich zurück.

III. 4
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Ohngeachtet die Anfälle auf Wyl nie von großem
Erfolg waren, wurden doch Schwyz und Glarus er-

bittert, daß die im Thurgau, bey allen Anfällen auf
die beleidigte Stadt, die ihre Verbündete war, immer

zum ärgsten fich verwendeten; sie foderten daher alle
ihr? Eidgenossen auf, mit ihnen einen Zug ins Thue-

gau zu thun. Es versammelten sich demnach aus den

verschiedenen Cantonen, auch von Wyl selbst, bey

Zoo Mann, die zuerst gegen Frauenfeld zogen; da-

herum wurde alles verheert, und issi weitern Vor-
rücken in die größern Dörfer diese mit gleicher Gewalt
verwüstet, und traurig waren die Folgen, wo sie hin-

zogen. Die Einwohner ließen den Sturm ergehen,
und das Volk, das sie lange von ferne beobachtete,

und ihnen nachgezogen war, aber sich zum Wider-
stand nicht stark genug befand, setzte sich, da der ^
Sturm mehrere Leute zubrachte, bey Wigoltingen.
Hier geriethen die beyden Heere an einander, und

entstand ein scharfes Gefecht, wo die Thurgauer bis

auf zoo Mann verloren haben die man ihrer. Rü-
stung, Waffen und Kleider beraubte. Dann zogen
sie weiter gen Weinfelden, mit gleichem Verfahren,
wie an den andern Orten. Von da ließen sich die

von Appenzell und Wyl, mit Raub beladen, ihren
obern Gegenden zu ; die Eidgenossen giengen aber auf
Pfäffikon zurück, nachdem sie ihre Rache ausgeübt,
und ein Land, das Oestreich gehörte, beraubt, und

die Einwohner geschlagen hatten.
Ein Theil der Krieger aus dem Vorarlberg, ennert

dem Rhein, zog in das Rheinthal herüber. ' Das
Harte, das ihnen geschehen war, das sie dem gegebenen
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Rath der Appenzeller zuschrieben, diesen Urhebern des-

selben zu vergelten, zogen sie auf Wolfshalden, das

in einer mäßigen Anhöhe an das Rhcinlhal gränzt,
und die Fruchtbarkeit und heitere frohe Aussicht mit
diesem schönen Lande theilt. Allein das tapfere Land-

volk hatte schon Kunde von diesem Unternehmen, und

zog mit dem Panner entgegen. Immer hatte es den

Vortheil der Anhöhe; und da die ennert dem Rhein
an ihre Letze anrückten, überfielen die Appenzeller

dieselben, erlegten ihrer Viele, und verfolgten sie bis

auf Rheineck. So hatte das in ihre höhern und nie-

drigern Berge immer mit doppelter Gewalt einbrechende

Volk den Sieg erhalten.

Ermüdend ist es, eine solche Menge von Anfäl-
len und Slreifzügen nach einander zu erzählen, wo-
bey viel'Niederlage und noch mehr Beschädigung der

armen Einwohner, unschuldiger Weiber und Kinder,
die oft ihre ganze Haabe auf einmal trauriger Weise
verlieren müssen, und unterweilen noch Härteres vor-
geht, wo ganze Dörfer und Weiler in Flammen auf-
lodern. So zogen die von Zürich gegen Tockenburg,
wider die von Raron, gegen Mellingen das der an-

gewandten List kaum entgangen war, und gegen Brem--

garten, das nach der Verbindung, die es hatte, Zü-
rich nicht abgehen sollte. Aber diese Anfälle gelangen
nicht; hingegen konnten sie zweymal ungehindert, das
eine mal über Land, das andremal über den See, beym
Rebel, Rapperschweil mit Proviant verschen. Das
letztemal wurden sie nicht bemerkt; das erstemal zo-

gen sie über Land, wo man ihnen schwerlich beykom-
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men konnte, besonders wenn sie die Gelegenheiten zu
beobachten wußten.

Aber nun will ich noch zweyer Waffenchaten ge-
denken, die mehrere Aufmerksamkeit verdienen, und
in ihren Folgen beträchtlicher waren. Die eine erfolgte
auf dem See, die andere, mit wohlangelegtem Plan,
auf See und auf dem Land zugleich. Die von
Schwyz hattey sich zwey große Schiffe machen lassen,

und verschiedene große Flöße, mit denen sie bald Raps
perschweil beschädigten, bald in die Ufer des Sees,
die Zürich gehörten, mit verübter Gewalt einfielen»
Da fand Zürich, welches dergestalt von Schwyz,
nach einem alten Ausdruck, überschiffet war, nö-

thig sein voriges Ansehen auf dem See wieder zu
erhalten; zu dem End halte es schon früher zu Bre-
genz große Schiffe machen lassen, die es nun denen

von Rapperschweil mit dem Auftrage zusandte, wenn
sie einen Anfall auf dem See hören würden in» die-

sen Schiffen, mit Mannschaft und Geschütz Zürich
zuzuziehen. Auch diese Fahrt ward unbemerkt von
Schwyz unternommen. Hingegen ließen die von Zü-
rich zniey größere Schiffe erbauen, und einen großen

Floß zurichten. Mit diesen Fahrzeugen und andern

Schiffen, die sich bis auf zwölfe beliefen, fuhren sie

aus. Alle waren mit Mannschaft und Geschütz von
größerer und kleinerer Art, und mit allen Bedürft
nissen wohl versehen ; sie kamen ungehindert bis gegen

Mänidorf, etwas mehr als eine Stunde unter Rap-
perschweil. Jetzt fuhren die Schwyzer, die bisher

auf dem See sich behauptet, nachdem sie lange den

Zug der Züricher beobachtet, mit ihren Flößen und
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Schiffen entgegen, welche ebenfalls mit Mann und

Geschütz besetzt waren, und griffen die Unsern an.

Da schoß man strenge gegen einander. Aber die Zü-

richer hatten mehr Kenntniß von der Schifffabrt und

ihren Wendungen, und mehr und größer Geschütz,

bey gleichem Muth. Der eine Floß der Schwyzer
ward durchschossen; sie konnten ihn kaum mehr ans

Land bringen, und zogen damit ab ; und viel Leute

halten sie noch verloren, so daß sie mit dem bessern

Floß, nach einigem Widerstand, sich ebenfalls und

also überall nach Hause entfernten. Nun fuhren die

Zürcher mit ihren Schiffen allen nach Rapperschweil;
denn die Bürger dieser Stadt hatten sich auch tapfer
gehalten, indem, sobald sie hörten, daß man gegen
einander schoß, mit ihren bemannten zwey Schiffen
und allem nöthigen Geschütz herbeyeilten, die Feinde
tapfer abtreiben und ihnen widerstehen halfen. Nach
zwey Tagen fuhren die von Zürich mit allen Schiffen
(auch den zweyen, die sie Rapperschweil zugesendet)
nach Zürich.

Da dieser Auszug seinen Endzweck erreicht hatte, und
die von Zürich wieder auf dem See mit Vortheil be-

kannt machte, ließen sie sich nicht von herber Kälte
am End^ des Jahrs abhalten, einen klugen Plan zu
bestimmen, und wo möglich auszuführen, die Schwy-
zer auf Land und auf dem See zugleich anzugreifend

Hans Rechberg zog nämlich mit Reisigen und Fuß-
volk, das auch in Schiffen bis an ein bestimmtes
Ort geführt wurde, durch die Höhen von Hotgen,
Wäden- und Richtenschweil, bis nach Wollrau,
dem ersten Dorf in den Höfen. Während nun die
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Schisse nach Pfässikon zielten, wo der HaUptmann
von Schwyz, der die kleine Flotte ankommen sahe,
selbst oder seine Leute die hochauflodernde Flamme in
der Höhe bemerkten (denn Rechberg hatte, beym ersten

Eintritt in die Höfe, Häuser und Scheunen in der

Nacht, wo sie angekommen», anzünden lassen), so

ließ jener in der äußersten Verlegenheit einen kleinen

Theil seines Volks in Pfässikon und eilte mit dem

übrigen auf die Höhe dem Feuer zu, durch Eis und

Schnee, nach der Gegend von Wollrau, wo die
brennende Lohe ihn hinführte, Verderben sahe er

wohl vorhanden, aber den Feind nicht. Da schickte

er von den Raschesten einige aus, den letztem zu sue

chen. Es währte nicht lange, so bemerkten sie den?

selben, und zeigten es an. Da zog man, weil auch

Rechberg die Annäherung seiner Feinde bemerkte, ge?

gen einander. Bullinger sagt, die Unsern hätten,
während der Nacht, unwissend selbst auf einander

geschossen. Gewiß aber ist, daß sie an den Feind

kamen, und in größrer Zahl ihm so zugesetzt, und

ihn so gedrängt, daß er sich zurückziehen mußte. Nach
des Landes Kunde aber geschah dieses so geschickt,

daß er eilends eine Anhöhe zu besetzen wußte, wo

zwischen ihm und den Zürichern eine Schlucht befind-

lich war, so daß die Unsern ohne nähere Kenntniß
des Landes einen beschwerlichen Uebergang zu den

Schwyzern hatten, und nicht trauen durften^ ob

nicht ennerthalb der Schlucht eine Hinterhuch verbor-

gen wäre. Sie fanden deßnahen gut, zu den Schis-
sen sich herabzulassen, weil unterdessen überall,
und auch in der March der Sturm ergangen war,
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und die Rapperschweiler auf dem Hurder-Feld sich

einzusinken Befehl hatten und auch wirklich dort ein,

trafen. Vermittelst ihrer Hülfe ward sodann Freyen,
bach angegriffen und verbrannt; einige zogen sich schon

in die Schiffe von Zürich, die da waren; da aber der

Sturm immer mehr Leute zuzog, die, wo sie mit ih-
nen gestritten hatten, auch heruntergezogen, waren die

zurückgebliebenen Kriegsvölker von Zürich auf ihren
Rückzug bedacht. Die Schwyzer verfolgten sie bis

gen Horgen, konnten sie aber nicht mehr erreichen.

So wurden die Reisigen und das Fußvolk behandelt

und handelten selbst. Was begegnete aber bey den

Schiffen? Da bey ihrer Ankunft am Land der Wi-
Verstand gering war, bemächtigten sich die Züricher-
Schiffe des größten Flosses, den die von Schwyz noch

unbeschädigt hatten, der Bär genannt, auf dem die

große Büchse sich befand, welchen die Züricher vor
einigen Jahren, in ihrem Zug nach Sargans, nach

verübten Thaten in Wallenstatt zurückgelassen, und

deren sich die Schwyzer und Glarner hernach, bey ei-

nem spätern Anfall auf Sargans, bey ihrer Rückkehr
bemächtigt hatten. So kam dieses Geschütz wieder

seinem vorigen Herrn zu, und die Schiffe von Zürich
fuhren mit dem erbeuteten großen Floß der Schwyzer
ungehindert nach Zürich zurück, so daß die Macht der

erstem auf dem See gebrochen war. Mit dem Zug
auf dem Land ward der Vortheil nicht erhalten, den

man sich vorgesetzt hatte; doch hatten die Züricher auch

bey Wollrau die Schwyzer zum Weichen gebracht.

Bey Freyenbach wurden die Rechte des Kriegs mit
Verwüstung ausgeübt, und beym Rückzug war man
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der Verfolgung des Feindes entgangen; denn dieser

Rückzug geschah' meistens bey Nacht und bey einer

harten Kälte. Die Leichname der Erschlagenen auf
unsrer Seite läßt Tschudi durch hundert Weiber abho-

len; Bullinger durch Manner, die zuerst sich wieder

an dem sichern Lande eingefunden. Dieß ist wahr-
scheinlicher, jenes anmuthiger. Ein Theil ward zu

Meila, ein anderer in der Stadt begraben.

In der letzten Woche des Jahrs zog Zürich noch,

mals mit seinen Schiffen in der Absicht aus, sich der

zwey übrigen Flöße, die Gans und der Kiel genannt,
welche noch zu Pfäffikon lagen, zu bemächtigen, oder

sie unnütz zu machen. Allein beyde fanden sich so

hart in den Boden gedrückt, daß sie mit keiner Ge-
walt wegzubringen waren. Man suchte sie daher zu
verbrennen, schoß mit feurigen Pfeilen auf sie, oder

warf Glutkugeln darein. Aber Alles wollte nichts

verfangen. Jetzt kam man auf den Gedanker., die

Bretter umher los Fu machen, sie in kleines Holz zu

spalten, und so ein Feuer darauf zu setzen, das sie

gänzlich verzehren sollte. Dieses war endlich möglich

zu erhalten, und so war das schädliche Fahrzeug,
welches oft auch Rapperschweil und den Ufern des

Sees so nachtheilig wurde, zerstört, und diese Macht
des Feindes zernichret. Es war so viel Mannschaft

auf den Zürcher - Schiffen, daß dieses alles ungehim
dert erfolgen konnte; denn diese letztre feuerte immer

fort, so daß auf den Gassen niemand mehr wandeln
mochte.

Nun sind noch die Versuche zum Frieden, die m
diesem Jahr gemacht worden, anzuführen, die, wenn
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sie nicht zu gleicher Zeit oder gerade nach einander

geschahen, dennoch hier in ihrer eignen Zeitfolge be?

richtet werden.

Der erste Versuch zu gütlicher Auskunft geschah

von den Vätern der Kirchenversammlung zu Basel,
und von dem Bischöfe daselbst, bey einer ausgeschrie-

benen gütlichen Zusammenkunft zu Rheinfelden, wo
beyde Theile erschienen, >und Herzog Albrecht von
Oestreich auch gegenwärtig war. Da aber mit aller

Mühe nichts ausgerichtet werden konnte, schlug der

Herzog den Eidgenossen vor, zu Constanz, oder wo
sie wollten, einen gütlichen Tag mit ihnen zu bestehen,

den sie aber mit Mangel an Befehl abzulehnen such-

ten. Da gab der Markgraf von Hochberg eine große

Denkschrift ein, worin er Alles bisher vorgegangene
von Oestreich und Zürich und den Eidgenossen in eine

naive Erzählung zusammeiibrachte» Wir haben noch

ein Bruchstück davon; aber wo et an die schwereren

Sachen kommen sollte, ist er wegen Weitläufigkeit
abgebrochen. Noch ist zu bemerken, daß die Väter
von Basel so viele Male sich Mühe gegeben, eine

gütliche Vermittlung zu erhalten, aber nie den schönen

Endzweck erreichen mögen.

Ungleich erzählt, aber anmuthsvoll, wie es eine

zuverläßige Nachricht darstellt, ist ein andrer Versuch
des Grafen Hugo von Montfort, Ordensmeisters von
Wädenschweil, der die Gesandten von Zürich und
Schwyz (Andre sagen, daß die übrigen Eidgenossen
auch dabey gewesen) auf dem See, ohnweit vor der
Aue, zusammengebracht. Der Graf von Montfort
fand sich zuerst allein in seinem Schiff am Gestad ein.
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wo er einiges Kriegsvolk, zu Vermeidung der Unord-

nung oder Nachdrangs, aufgestellt hatte. Als er nun,
nach Abrede, die Schiffe von Zürich und Schwyz
mit ihren Gesandten anrücken sahe, fuhr er ebenfalls

heraus, und stellte sein Schiff in die Mitte zwischen

die beyden andern. Da fieng er an, mit dem Anse-

hen seiner Würde und seiner Tugend, beyden Theile»,
mit Sanftmuth und gemäßigtem Ernst, die Vorzüge
des Friedens und der Eintracht vorzuhalten, und sie

durch Alles, was ihnen lieb ist, Vaterland und Weib
und Kind und ihr eigen Glück, zu bitten, dem ver-
Verblichen Kriege einmal ein Ende zu machen. Nach
dieser Anrede (ohngeachtet Ab-Jberg, einer der Ge-
sandten von Schwyz, den Hans von Rechberg, der

auch gegenwärtig war, so unfreundlich empfangen,
daß der bescheidene Wagner, der zweyte Gesandte von
Schwyz, seinen Mitgefährlen selbst und seinen Geg-
ner zu freundlicherm Benehmen ermähnte), ward in
der Folge allmählig so viel Zutraulichkeit erhalten,
daß die Gesandten von Schwyz in das Zürcher.'Schiff
hinüber traten und sich gefallen ließen, Semmelbrod
und Wein, das die Zürcher mitgenommen hatten, mit
ihnen zu genießen. Da mögen sie angefangen haben,
sich vorzustellen, daß sie bald wieder Freunde werden
könnten. Zwar hatten noch (wie aus einer andern

Nachricht sich erhellet) die Gedanken einen Abstand

von einander. Rechberg begehrte für Oestreich das

Aargau; Zürich seine eingenommenen Besitzungen wie-

der zurück. Indessen kamen sie für einen Stillstand
der Waffen auf einige Zeit überein, und schieden, noch
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einmal angemahnt zum Frieden, freundschaftlich von
einander.

Da ich keinen Schritt, der zur Erhaltung des

Friedens gemacht worden, übergehen mag, weil ein

jeder doch beytrug, mit Streben und Beyspiel den

erwünschten Zweck endlich zu erreichen, so gedenken
' wir hier noch, der Nachricht eines zuverlässigen Fork

schers zufolge, daß durch die vorerzählte Zusammen-

kunst eine spätere zu Wädenschweil selbst angesetzt wor-
den, wo beyde Theile sich einfanden; und baß nach

gepflogener Handlung ein jeder seine Wünsche in
Schrift eingab, und abgeredet wurde, einige Tage
später mit den näher zu eröffnenden wieder zu erschei-

nen. Das geschah von den Eidgenossen; aber von
Zürich erschien man nicht. Nach unangenehmen War-
ten langte endlich von Zürich ein Läufer an mit einem

Briefe, darinn man sich entschuldigte: Es seyen

Gesandte von den Churfürsten von Mainz, Trier und

Pfalz angelangt, die am Frieden zu handeln gesinnet,
und zu ihnen, den Eidgenossen, ebenfalls hinauf kom?

men werden. Indessen (sagt meine Nachricht) hätten
die Züricher, unter Bedeckung, an beyden Ufern des
Sees die Weinlese vollbracht, die man ihnen (mit
welchem Recht? auf der ersten Zusammenkunft um
tersagt, da doch die gewohnte Zeit mehr als verfloft
sen war. Wie dem nun immer sey, kamen die drey
Gesandten der hohen Fürsten wirklich nach Wäden-
schweil, zu den Eidgenossen, und redete« dort eine

Zusammenkunft auf Martini nach Constanz ab, wo
sie oder ihre Herren selbst zu einem gütlichen Tag er-
scheinen würden, und beyde Partheyen hiemit berufen
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seyn sollten. Es ist wahrscheinlich, daß sich, diese Ge-
sandten schon vorläufig viele Mühe gegeben, die Lage
der Dinge gründlich zu erfahren, um ihren Herren
davon getreue Nachricht zu ertheilen.

Auf den bestimmten Tag fanden sich die Abgesand-
ten der drey Churfürsten zu Constanz ein. Einige
Reichsstädte sandten auch ihre Gesandten dahin, so

wie sie überhaupt bey keiner solchen Versammlung mit
ihrem guten Willen ausgeblieben waren. Beyde
Theile, Oestreich und Zürich, sowie die übrigen Eid-
genossen, hatten hiernächst ebenfalls ihre Gesandten da-

bey. Da gieng es zuerst an ein Recht bieten, das

einer Art von Versteigerung glich, und nur Abschlag
und vermehrten Unwillen erregte. Dann trat man
näher an die Sache selbst, ob die^etwa nicht auszu-
gleichen wäre? Man versuchte verschiedene Wege;
allein es war nichts gedeihliches zu erhalten. Der
Churfürst war noch nicht vorhanden, der die Sache
mit Thätigkeit angriff, und mit Klugheit vollendet

hat.
Nachdem die Handlung zu Constanz ohne guten

Erfolg vorüber gegangen war, schrieben die Eidge-
nossen an die drey Churfürsten, die durch ihre weisen

Gesandten den Tag zu Constanz besuchen lassen, wo
sich damals Alles zerschlagen hatte, einen harten Brief
in Absicht auf uns, da sie hingegen auf ihrer Seite
Alles in das beßte Licht stellten : Wie es nämlich an ihnen

nicht erwknden, daß Alles glücklich beseitiget worden

wäre; wo sie hingegen Zürich und seine Verbündeten,
als solche, die allem Frieden entgegen stehen, und

nur immerfort dem Krieg ergeben wären, vorstellten;
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wie z. B. die von Zürich das Recht, zu dem sie doch

durch ihren Bund mit ihnen verbunden wären, und
das sie zu befolgen versprochen, niemals eingehen, im-

mer nur ausweichen wollten, und damit das, was
Allen so nöthig sey, verhindern. Auch habe der Kai-
ser fremde böse Leute in das Land kommen lassen, die »

so viel Unglück angestiftet haben; und jetzt gehe matt
damit um, neue Völker aus dem Aurgund zu beru-
fen. Was das für Nachtheil in dem Römischen
Reich bringen werde, geben sie zu ermessen, und bit-

ten, daß man sie, als des Reichs Gehorsame, die

zu aller Noth stets die ersten bereitet seyen, in Schutz
nehmen, und sie mit Hülfe erfreuen wolle. Dieser
weitläufige Brief ist gegeben am St. Thomas-Tag,
beynahe am Ende des Jahrs.

(1446.) Aber nun treten"wir in ein Jahrein,
das endlich dem so lang in Unruhe und Zerrüttung
gestandenen eidgenössischen Verein, und unserer Stadt,

- die nicht weniger in großer Verlegenheit war, den

Frieden gab, der aber erst nach vier Jahren zu gänz-

lichem Austrag gelangte. Ich werde aber die ganze
Lenkung der Dinge, bis zu dem letzten Entschied, nach

einander anführeu, damit, dieser wichtigen Geschichte

Erzählung, nicht unterbrochen, bis zum Ende geführt
werde»

Ehe aber der Friede, oder nur der erste Schritt
dazu vorgehen konnte, mußte noch ein harter Kampf
sich ereignen, der vielleicht die Sache näher gebracht,
desto eher die Einleitung dazu befördert, und desto

freyeres Gehör den gemachten Vorstellungen verschafft
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hat. Auf einem Tage zu Luzern ward nämlich von
den Gesandten von Appenzell (da dieser Stand die

Zeit her die Unternehmungen der Eidgenossen lenkte)

angezeigt, e6 habe sich ein großes Volk über den Rhein
in das Sarganser-Land begeben, dasselbe einzuneh-

men. Auch einige vertraute Leute aus dem Lande

kamen noch auf Luzern, um Hülfe zu verlaugen, weis

che die Noth nicht gering vorstellten, die ihnen ob-

schwebte. Auf diese Anzeigen und Bitten entschlossen

sich die Eidgenossen zu einem Zug dahin. Das was
die Eidgenossen auf dem Tage einander zu leisten ver-

heißen, was Uznach und Gaster noch leistete, und

was die Verbündeten von Rarom, von Wyl u. s. f.
noch dargaben, beloff sich in Allem aus iic>c> Mann.
Noch ward verabredet, wenn und wo man von oben

und unten her zusammentreffen sollte. Unter kleinen

Gefechten kamen die Eidgenossen bis gen Mels. Von
da zogen sie auf Ragaz, und lagen da einige Zeit still,
wo sie, aufgereizt von den Leuten ennerr Rheins, hin-
über gegen Mayenfeld zogen, dort herum raubten und

brannten, und dann über den Rhein zurück auf Mels
kehrten. Nicht lange, so wurde von den Vertrau-

ten, welche die Eidgenossen, noch von voriger Lage

her in dem Lande hatten, ihnen angezeigt, daß jetzt

6000 Mann aus den nächsten Orten ennert dem Rhein

zu Ragaz lägen, und vermuthlich gegen die Eidgenossen

sich stellen, und sie angreifen würden. Das erschreckte

sie nicht, obgleich die von Appenzell und aus dem

Tockenburg noch nicht bey ihnen waren. Sie stellten

sich vor das Dorf Mels, der Feinde Angriff erwar-

tend; aber es kam kein Feind. Da beschlossen sie,
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morndeß am Morgen ihn selbst heimzusuchen» Die
Vertrauten zeigten ihnen Fußsteige und Wege, durch

die sie unbemerkt und geschwinder nach Ragaz kommen

konnten. Früh langten sie an dem Orte des Aufent-
Haltes ihrer Feinde an da diese noch bey dem Früh-
stück, oder zerstreut und in der Unordnung waren.
Die Eidgenossen säumten nicht, und fielen die kaum

im ersten Schrecken zu den Waffen Greifenden an»

Das Gefecht währte nicht lange, aber desto heftiger.

Bald nahmen viele der Feinde die Flucht, und rann-
ten dem Rhein zu; aber verfolgt von den nacheilen?

den Eidgenossen, kamen viele bey der Flucht ersto-

chen, viele im Rhein um. Da dieses die letzte Kriegs-
that war, und auf den Frieden einwirkte, konnte ich

dieselbe nicht übergehen.

In der Zeit hatten sich die Eidgenossen an den

Herzog von Burgund gewendet, und da, vermittelst
unbegründeter Klagen über Oestreich und seine Ver-
bündele, um wirkliche Hülfe angesucht. Als nun diese

das vernahmen, wandten die Herzoge von Oestreich
sich schriftlich selbst an den Herzog Philipp, legten
eine Abschrift von dem Schreiben der Eidgenossen an
die drey Churfürsten bey, machten ihn aufmerksam,
wie die Eidgenossen die wahre Beschaffenheit der

Sache ganz entstellt, und gaben sich dabey Mühe, die

eigentliche Bewandtniß der Dinge vorzulegen, und den

Herzog zu bitten, daß er nach seiner edeln friedfer-
tigen Denkungsart seinem Marschall gebieten möge,
sich mit solchem hinterlistigen Ansuchen nicht zu be-

fassen, da er doch wohl nicht geneigt seyn werde,
in einen so langwierigen Krieg sich einzulassen; viel-
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mehr hoffen sie bey ihm den bcßten Willen zu finden.
Am Ende bitten sie durch den nämlichen Boten sich

eine Antwort aus. Diese geht uns freylich ab, aber

die Geschichte sagt auch nicht, daß der Herzog Phi-
lipp Hierinfalls einigen Schritt gethan.

Eben so suchten die unterzeichneten hohen Fürsien
den Eindruck, welchen die Vorstellungen der Eidgenos-
sen bey den drey Churfürsten von Mainz, Trier und
der Pfalz gemacht hatte/ in einer Zuschrift wieder

auszulöschen. Nicht sie und ihre verbündete Stadt
Zürich seyen schuld, wie man es ihnen bcymesse, daß
der Fürsten wiederholte Anstalt zu Erhaltung des Frie-
dens, und alle gethanen Bemühungen fruchtlos ge-

wesen; sie haben ja die beßten Vorschläge zum recht-

lichen Austrag gethan, die man nur wünschen könnte.

Aber alle diese haben die Eidgenossen ausgeschlagen.

Es sey nicht begründet/ daß Zürich das Recht des

Bundes anerkannt habe; selbst das angetragene Recht
ans sie, die hohen drey Fürsien selbst, die sich so

gütig verwendet, sey jenen nicht so ehrwürdig gewe-

sen, daß sie dasselbe angenommen hätten. Auch das

Unglück, das durch den Zuzug des schädlichen fran-
zösischen Volks, so der Kaiser zur Hülfe erbeten, in
dentschen Landen geschehen, sey ihnen leid, und nie

in der Absicht der Beförderer gewesen. Sie bitten

demnach, in Betracht des großen Uebels, das schon

erfolget und noch mehr zu befürchten sey, um ihren

Beystand und Hülfe. Man werde doch gegen den

Kaiser, gegen angesehene Fürsten, gegen den Adel
des Reichs, der niedergedrückt werde, mehr Vorbe-

trachtung als gegen diese Feinde des Friedens tragen»
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Dieses Schreiben aus Tübingen, ist gegeben Mon-
tags nach dem Sonntag Jnvvcavit, und unterschrie?

ben:
Albrecht, von Gottes Gnaden

Herzog von Oestreich.
Jakob, von denselben Gnaden,

Gottes Markgraf zu Ba?
den.

Ludwig undUlrich, Gebrüder,
Grafen zu Würtemberg.

Durch dieses Schreiben, und die ganze Lage der

Sachen, die immer mehr schnelle Einwirkung be?

durften, wurde der Churfürst Ludwig von der Pfalz,
Herzog in Bayern, bewegt, einen neuen Tag auf
den iZ. May auszuschreiben, und die weisen Rä-
the der zwey übrigen Churfürsten, die sich bis dahin
auch verwendet hatten, dahin zu berufen. Er wollte
aber dermal selbst erscheinen, um den Endzweck des

Friedens desto eher zu erreichen, den er sich selbst, als
sein eigües Unternehmen, vorgesetzt hatte. Neben
diesen angesehenen Vermittlern berief er auch die bey?

den streitenden Theile, wo der Herzog Albrecht von
Oestreich und der Markgraf von Hochberg mit erschie-

uen. Es hatten auch viele Gesandten von Fürsten
und Reichsstädten, wie gewohnt an solchen Tagen,
sich eingefunden. Die Seele der ganzen Friedens?

Stiftung aber war Churfürst Ludwig selbst, ein jun?

ger, feuriger Mann, der von tiefer Einsicht, uner?
Müdeter Arbeit, schnellem Blick, und der edelsten

Gesinnung war, der nicht abließ, bis er Alles auf
das Genaueste erkundigt hatte, wo jeder Haft läge,

UI. 5
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und deßnahen desto gründlicher auf jeden der streiten-
den Theile mit dem Nachdruck der Beredtsamkeit ein-

wirken konnte. Er wandte sich zuerst an die Eidge-

nossen, versuchte mit aller Kraft, ob sie auch gar kei-

neu andern Austrag, als das harte Recht, das der

Bund vorschrieb, annehmen wollten, und ob nicht
andre Wege oder rechtliche Austräge eben sowohl zum
Frieden leiten könnten, dergleichen er ihnen verschie-

dene vorschlug; aber sie beharrten auf ihrem Rechte

des Bundes, und wollten von keinem andern nichts

hören. Da wandte sich der Pfalzgraf Ludwig an
den Herzog Albrecht und den von Hochberg: Sie
werden selbst einsehen, daß dieser Bund des Hauses
Oestreich mit Zürich nickt bestehen könne. Das zu

begreifen, dürften sie nur auf den Ursprung desselben

zurücksehen. Was suchten sie dabey? Oder was /

glaubten sie dadurch zu erzielen? Vielleicht hatte man

heimlich die Absicht, durch diese Trennung der Eid-
genessen über Alle die Hand zu schlagen, und das vä-
terliche Land wieder zu erhalten. Aber dazu erfoderte
es Anstalten, und eine Thätigkeit voll Kraft, die der

Kaiser nicht anwenden wollte noch konnte, und die

eine so edle Großmuch, welche das Haus Oestreich

auszeichnet, sich selbst versagt. Da aber die Sachen
so stehen, daß mit Angelegenheit die Aufhebung des

Bundes verlangt wird, wollet ihr denn diese gute,
arbeitsame Stadt und ihr schönes Land den täglichen
Ueberfällen weiter aussetzen? Und wer rettet sie ins-

künftige? Der Kaiser nicht. Er hat seine Völker
anderswo nöthig zu gebrauchen. Es giebt auch kein

so räuberisches Heer mehr, das man alls jeden Wink
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preisgebe. So bleibt Zürich immer ausgesetzt der

Noch. Und wenn Euch die nicht rührte, so habt Ihr
selbst und Eure obern Länder nicht wenig zu befürch?

ten, wenn der Friede nicht gemacht wird. Diese

Eidgenossen sind kraftvolle Menschen, die ich lieber

an meiner Seite kampfend, als für Feinde haben

wollte. Habt Ihr sie nicht bemerkt, wie man Zürich
die Zeit her verschont und hingegen Euer Vorland
besuchen will? Die Appenzeller weisen jenen den

Weg, den sie allein furchtbar betreten hatten; und

wenn sie alle dahin zielten, wie könnten die obern

Länder am Rheine widerstehen? Wie sind sie erst

noch bey Ragaz empfangen worden? Und Bern und

Solochurn und Basel wäre Laufenburg auch ange?

standen, und die Städte, dort herum» So ist es

Zeit, von diesem Bund abzustehen, der Euch keinen

Nutzen bringt, eine brave Stadt in Verlegenheit
setzt, und ihr eigen Land in Gefahr bringt. Lasset

Zürich zu seinen alten Brüdern wieder zurückkehren.

Diese und jene haben schon ein heimliches Verlangen
darnach; lasset die Bündniß aufheben, die nicht
aus den edelsten Absichten geschlossen worden. Aber
das geschieht nicht mit Einem Schlag, der sie nicht
freuen könnte, sondern das geht durch ihre langsame
Rechte, und kann Jahre dauern, bis der Bund, so

unterweilen nicht mehr besteht, oder keinen Einfluß
mehr hat, ganz aufgehoben wird. So behaltet Ihr
Euer Land, und die Eidgenossen kehren wieder in ihre
Thäler und zu ihrem Hirtenleben zurück, wo sie nur zu
lange entfernt in Niemand behaglicher Kriegs-Unruhe
schwebten.
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Da der Pfalzgraf sah', daß Oestreich nicht um
geneigt war, den Frieden zu schließen, redete er auch

mit Zürich: »Ihr habt in einem Anfall der Leiden-

schaft den Bund mit einem so mächtigen Fürsten ein-

gegangen. Aber habt Ihr Alles überlegt, was ein

solches Bündniß mit einer großen Macht aufwiegl?
Ihr habt es erfahren. Sie hilft, wenn sie kann und

will; aber oft fehlt es an Beydem. Was half es

Euch zuletzt, da Eure Länder vom Feinde eingenom-

men, verwüstet, Eure Bürger und Landleute grau-
sam hingerichtet. Eure Stadt belagert worden? Ans
Euer innigstes Bitten kam ein räuberisches böses Volk,
das man dem Ansuchen des Kaisers gleichsam nach-

warf, wo der Himmel Euch behütete, das es nicht
in das Innerste des Landes eintrat. Ihr verlangter
von dem mächtigen Verbündeten, daß er Euch zu den

entzogenen Ländern aus dem tockenburgischen Verlaß
wieder verhelfen sollte. Aber was ist in dieser Absicht
geschehen? Für die hohe Ehre, mit dem Kaiser in
Bündniß zu treten, erhieltet Ihr lauter Ungemach

von Euern länger Verbündeten, das Ihr nicht abzu-

wehren vermochtet, und von dem Mächtigen hattet

ihr wenig Schutz. Wenn sie über Euch herfahren

würden, so fände sich zum Glück für die Menschheit
kein solches Schlackenvolk mehr, das Eure Feinde

gelaßner bey den größten Thaten machte. Kehret Ihr
zu Euern alten Brüdern zurück; schlaget wieder die

vorigen einfachen Pfade ein, wo Ihr Ruhe und Se-

gen hattet; tretet ohne Furcht in des Rechtsstandes

langsamen Gang, der nach einem gemachten Frieden

nicht mehr so furchtbar ist. Sie nehmen Euch wieder ^
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gern auf, und geben Euch Alles zurück. Bey dem

Gange der Sachen habt Ihr gelernt, daß eine ein-

zelne Stadt sich enthalten soll, mit einem Mächtigen

Bündnisse zu schließen; denn entweder wird man ver-

schlangen, oder nicht beschützt. Danket der Vorse-

hung, daß in dieser Gefahr nur so wenig Uebels Euch

wiederfahren."
Nachdem der Churfürst die Gemüther so zubereitet

hatte, trat er mit den weisen Räthen der zwey übn-

gen Churfürsten, und was er noch von den anwesen-

den Geistlichen oder Weltlichen zuzog (er heißt sie nur
gegenwärtig in seiner Friedens - Urkunde, und die

Eidgenossen in ihrer Bestätigung schreiben die ganze
Handlung auch Ihm allein zu). Wie dem immer
sey, trat er, oder wer mit Ihm rathete, in den Plan
ein, die Friedenshandlung nur als Wegweiser/
oder in Gestalt eines Anlaß-Briefs aufzustellen; so>

daß das Haus Oestreich, durch einen besondern Anlaß-
brief in einen Rechtsspruch mit den Eidgenossen ein-

zutreten, eingeleitet, und so auch Zürich durch einen

andern Anlaßbrief zum Rechten des Bundes hingeführt
wurde. Diesen beyden Veranlassungen zum Rechten
wurden verschiedene Friedens - Artikel, wie sie in an-
dem Friedens-Urkunden sich auch befinden, beyge-

fügt. Wie das Haus Oestreich mit den Eidgenossen

rechtlich ausgetragen worden, das berühre ich, bey
sonst so Vielem, das uns allein angeht, nicht; aber

was Zürich und die Eidgenossen zum Austrag ihrer
Angelegenheiten für eine Weisung erhalten, und was
der Friede mehr aus einander setzt, das werdeich im
Wesentlichen mit einigen Bemerkungen beyfügen.
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Ludwig steht allein hervor, in dem Eingange des

Friedens - Briefes. Er nennt sich Pfalzgraf bey

Rhein, des H. R. Reichs ErzTruchfeß und Herzog
in Bayern; erzählt den Streit zwischen den Eidgenoss

sen und der Stadt Zürich, führt die wiederholten
fruchtlosen Versuche zum Frieden an, und wie er nun
selbst erschienen sey, und drey Wochen lang geham
delt habe (in Gegenwart der Räthe der zwey Chur?

fürsten von Mainz und Trier, auch des Bischofs von
Basel, und vieler Städte Gesandtest,, die er alle mit
Namen nennt), beredt und bedinget, mit beyder Theo
le Wissen und Willen. So schreibt Er sich die ganze
Arbeit zu von drey Wochen; so schreiben es, wie
gesagt, auch die Eidgenossen und Zürich alle Ihm
zu. Doch mögen ebenfalls die von ihm Benannten
ihre Räthe und Einschläge mitgetheilt haben. Nun
folgen die Punkte:

r. » Daß die von Zürich zwey Mann, und die Eid-

» genossen zwey, innert Monatsfrist, dazugeben, und

» dieselben einander namhaft machen. Diese sollen

»schwören, die Sache, die für sie gebracht wird,
»ebenfalls in Monatszeit zu entscheiden. Dieselben

»sollen zu Kaiserstuhl auf einen Tag zusammenkom-

»men, den sie den beyden Theilen eröffnen, und Ak-

»lcs anhören. Da mag man anführen neue oder alte

» Bunde, und was jedem Noth ist und sollen die

» vier innert einem Monath, wie erwähnt, Alles em-

»scheiden; und wären die Vier nicht Eins, sondern

»eines Obmanns nothdürftig, sollen sie Einen nehmen

»außer der Eidgenossenschaft, in einer Reichsstadt;

» der soll schwören, in einem Monath die Sache zu
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»richten". Dieser Punkt ist aus dem Eidgenössischen

Bund gezogen; doch geht er in diesem wichtigen Fall
darin ab, daß der Obmann nicht aus der Eidgenoß-

senschafc, sondern aus einer Reichsstadt soll genommen
werden. Man hielt Alles für partheyisch, was in
der Eidgenossenschaft war; und die Reichs - Städte,
die sich so viel verwendet, sah' man als unsere Ver-
wandten an. Dann über den Ort der Zusammenkunft,

war nicht Einsiedeln bestimmt, der vielleicht Zürich
nicht angenehm war, weil man so oft da nicht mit
dem angenehmsten Erfolg erschienen war. Es mußte

dießmahl das Recht in Kaiserstuhl vorgehn. Dann
wird die Hauptsache, darum es Allen zu thun war
(den Kaiser zu schonen), der neue Bund mit dem alten

zusammengestellt, als wenn es nur ein Ereigniß wäre,
das man zur Kenntniß der ^Sachen bekannt zu machen

hätte. Endlich werden die Ziele der Monate so träft
tig vorgeschlagen, was aber nicht erfüllt werden
konnte.

»Ist beredt, wenn Zürich, nachdem dieser

»Spruch ergangen, noch Ansprachen an Bern, So's

»lothurn, Glarus oder Appenzell (die nur Helfer,

» aber nicht streitende Theile sind) zu machen hätte,
» sollten die nämlichen Vier auch darüber entscheiden,

»nichts ausgeschlossen als Tod, Nahme und Brand
»u. s. w. Aber Herrlichkeit, Zölle, Gleiter, Städs
»te, Land und Leute sollten nicht ausgelassen seyn".
Diese Sorgfalt war überflüssig. Zürich machte keine

Ansprachen mehr. Aber das Auslassen dessen, was
in jedem Kriege geschah, verwundert mich nicht so

sehr, wie die Hererzählung alles dessen, was man
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dem Spruch unterwarf, die um so viel unnöthiger
scheint, weil kein Streit so nahe war. Ob man da

mehr Zürich, oder diesen Standen, einen gefälligen
Wink geben wollte, stehet dahin. Was Alle tha-

ten> was ganze Dörfer entstellte, ganze Haushaltun-
gen in Armuth stürzte, w<S zu hart und zu grausam
verübt wurde, darüber durfte man nicht klagen. Aber
über Alles beynahe, was ein Staat besitzt. Es ist

gut, daß das kein Gesetz ward, oder werden sollte.

z. „ Wurde der Gemeine (ObMann) oder ein Richt
z,ter in der Zeit absterben, der da würken sollte, sol-

»len die Zugesetzten einen andern außer der Eidgenoß-

»senschaft erwählen, oder ein Richter, der abgeht,
»soll von seinem Theil ergänzt werden. Welcher
5,Theil das versäumte, soll seine Ansprache verloren

»haben". Dieses ist angesehen, damit die wichtige

Sache nicht still stehe, oder verabsäumt werde; denn

je schneller ein Streit entschieden ist, desto kräftiger
und dauerhafter ist der Friede hergestellt.

So weit geht der Anlaß -LSrief. Das übrige sind

Punkte des Friedens.

4. »Daß ein jeder bey seinen Zinsen verbleibe,

kvder, wo die geändert, oder verboten sind, sollten

»sie wieder zurückgestellt werden, und das Verbot

», aufgehoben seyn". So sorgte man für das unzer-

störbare Eigenthum. Alles, was darüber verändert

war, wurde aufgehebt. Was jeder im Drang der

Zeit litt, war billig wieder zurückzustellen.

5. » Daß jedem Theil seine Geldschulden auch uns

5,gehindert vorbehalten bleiben". Das ist eine gleiche

Folge des mit dem Frieden wieder zurückkehrenden Ei»
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Zenthums, da es während dem Kriege unmöglich war,
die Schulden beyzmreibeN.

6. » Hätte ein Theil dem andern seine Zinse oder

„Gülten aufgehoben während dem Krieg, das soll

„abgethan seyn, und keine Federung deßwegen mehr

„statt haben". Das wird unter die im Krieg zer-

störten Sachen gerechnet, die auch der Friede nicht

wieder herstellen mag.

7. „Wäre man streitig, ob eine Verlorne Gült
» oder Zins oder Schuld, von dem Feind genommen

», sey oder nicht, dafür soll man für zugesetzte Rich-

„ter kommen zum Ausspruch; oder wo sie sich theil-

„ten, vor den Gemeinen oder Obmann". Man
wollte die Obrigkeiten schonen in einer so schwierigen

Zeit; und da es vom Kriege herkam, so konnten un-

partheyische Richter, denen man auch das Höchste

anvertraut, am Beßten darüber sprechen, oder die

Sache in Güte vergleichen.

8. », Halte ein Theil in des andern Landen etwas

„geflüchtet oder aufzubehalten gegeben, das soll man
„einander redlich zustellen, es wäre denn Sache, daß

„ es die Feinde genommen hätten. Entstünde darüber

„ein Streit, der sollte auch von den zugesetzten Rich-

„ tern, oder, im Fall sie sich theilten, von dem Ob-

„ mann entschieden werden So waren die bestimm-
îen Richter in allen Fällen, was von dem Krieg er-

ging, verordnete Rechtsprechev, doch in einigen Fällen,
denke ich, vielmehr gütige Vermittler.

y. „Wo man auch von beyden Theilen von eilt«!

„ander weggezogen, oder hinter einander gesessen, soll
„jedermann wieder zu dem Setnigen kommen, und
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„ungehindert wandeln mögen, und das ungestört ge-

„nießen. Doch jedem Theil an dem Genuß der

„Städte, Schlösser, Land und Leuten unschädlich,

„die sie bis dahin besessen; aber die Leute, so nicht

„ Gehorsam gethan denen, welche die Schlösser inne

5> haben, sollen zu keinen Gelübden oder Eiden ge-

„zwungen, und doch wieder zu dem Ihrigen gelas«

„sen werden". Da konnte ein jeder wieder sein

Haus, das er in Gefahren verlassen, so wie seine

Güter von neuem anwandeln und sie benutzen. Aber so

ist es nicht mit Land und Leuten. Diese bleiben dem

Besitzer. Doch ist einige Hoffnung auch von dieser

Rückkehr, da man denen, die nicht geschworen, kei-

nen Eid mehr abfodert. Dieses scheint vornämlich in
Rücksicht auf die adelichen Besitzer eigner Gerichte

zu zielen, welche lieber entflohen waren, als daß sie

schwören wollten. Dennoch mag es ein Wink auch

für die Zukunft seyn. Die beyden Theile hielten ein-

ander so die Waage. Wenn der neue Bund auf-
gehoben ist, so kömmt das Land zurück; wird er nicht

aufgehoben, so fällt das Land nicht zurück. Zur un
bedingten Rückgabe waren, wie es scheint, die Eid?

genossen nicht zu bringen.

10. „Man soll die Schuldner nicht drängen, bis

„nach Martini". Das war eine vernünftige Sorg-
fält, deren man nach dem Ungemach des Kriegs be-

dürfte. Aber die Schuldforderer waren vielleicht mehr

gekränkt, und verdienten ebenfalls Nachsicht.

ir. „Alle Gefangenen sollen auf eine alte Ur-

„phede gemeiniglich gegen einander entlassen werden,

„ohne Entgelt oder Auslösung, wie in vorigen Hand-
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„lungen angesehen worden". Die alte Urphede wird
verhütet haben, daß man in Zukunft Rache ausüben

sollte. / «

12. „Alle noch nicht bezahlte Brandschatzungen

„oder Schutzgelder, sie seyen verbriefet oder verbür-

„get, sollen nicht lnehr gefedert noch gegeben werden,

„sondern gänzlich ledig seyn". Eine solche wohlthä-

tige Bestimmung, die selbst das versicherte Hauptgut
aufhob, macht dem Stifter des Friedens Ehre.

iZ. „Daß alle Feindschaft zwischen beyden Thei-

„len und den Ihrigen und ihren Helfern, und wer

„darin weiter verwandt. Geistlich oder Weltlich, Edel

„oder Unedel, hiemil soll gericht, geschlicht und aus-

„gesöhnt seyn und bleiben". Was am Erwünschte-
sten ist, worüber Zürich so begierig war zu verneh,

men des lästigen Krieges Hinnahme und des Frie-
dens Eintritt, wird hier im letzten Artikel bestimmt.

Die Richtung soll angehen auf Montag der Heil.
Dreyfaltigkeit-Tag. Gesiegelt ist die Urkunde von
dem Pfalzgraf Ludwig, dem Stifter des Friedens,
von der Stadt Zürich, die bekennt, dem ganzen In-
halt des Briefs folgsam nachzugehen, und von den

übrigen Eidgenossen allen, mit der feyerlichsten Versiche-

rung der eben so getreuen Beobachtung.
So einfach wie die Wahrheit selbst, so ungedehnt,

wie sich der Weise ausspricht, nur das, was Bedarf
ist, und das so kurz und kräftig als möglich enchal-

tend, ist diese merkwürdige Urkunde, welche dauer-
hafte Ruhe'und gute Gesinnung gegen einander
pflanzt, nie gebrochen worden, und die Vieles noch
dem stillen eigenen Erwägen der Eidgenossen überließ.
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damit die neuen Freunde auch wieder lernten, selbst

Verlegenheiten gelassen anzusehen und zu behandeln.

Hatte Zürich mit so viel Sorgfalt bey seinen Ge-
sandten, die in Constanz waren, angstlich um Nach-
richt gefragt, so stelle man sich jetzt die Freude vor,
die über diesen Ausgang der Sachen empfunden wur-
de. Eilends stürzten die Landleute, die noch in der

Stadt waren, auch ihrer zerstörten Heimath zu; sie

fanden noch Vieles besser, als sie vermuthet; Freun-
de. Verwandte, Nachbarn nahmen einander liebreich

auf, halfen einander herzustellen was verdorben war.
Da das Recht des Bundes im Frieden deutlich be-

stimmt war, konnte man leicht erachten, daß der neue

Bund nicht lange mehr bestehen würde. Danahen
begaben sich auch viele vom Adel, die bey uns sich

aufhielten, oder andre Zugezogene wieder mit mehr
oder weniger Freundschaftsgefühl zurück; die Stadt
fand sich von Vielem entledigt, was sie drückte; und
doch hatte sie noch Vieles zu besorgen, das ihr Mühe
machte. Doch die Freude überwand jetzt Alles; und
da alle Glockeir der Stadt mit einmal und lange
dauernd erschallten, vergaßen diese noch vor Kurzem
so gedrückte Einwohner, was sie gelitten, und über-

ließen sich einer Freude, die sie lange nie so rein, so

stark, und in allen Absichten so vorzüglich empfunden

hatten.
Nach diesem Friedensschluß sollten nun die Sätze

oder Richter inner Monatsfrist zu Kaiserstuhl zusam-

men kommen; dennoch währte es etwas länger. Die
Eidgenossen hatten zu Sätzen oder Richtern Petermann

Goldschmidt von Luzern, und Jtel Reding, den Jün?
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gern, von Schwyz, ernannt. Der erstere saß schon

beym Spruche der 19 Gewählten, welche Zürich
wehe gethan, und war vielleicht Einer von der min-
dern Meynung ; und Reding dachte auch milder als
sein Vater, und vergütete dessen rasche harte Schritte.

In dem Spruch von Cappel, den wir nun verneh-

men werden, drücken alle vier ihre Würden aus;
Goldschmidt nennt sich Altamman von Luzern. Was
das in Luzern damals für eine Stelle war, kann ich

nicht wissen. Reding nennt sich Landammann. Um
sere Satze oder Richter waren: Heinrich Effinger des

Raths, der bey dem traurigen Auflauf, welcher wür-

digen Männern das Leben kostete, des Raths entfetzt

worden, sinther aber wieder gewählt ward; und Ru-
dslph von Cham, der mit Heinrich Schwend zu dem

Kaiser und hernach auf den Reichstag von Nürnberg
abgesandt worden. In die weitläufigen Reden, Ant-
werten, Gegenreden, Nachreden und Beschießungen
(so oft redten sie gegeneinander), will ich nicht ein-

treten. Das Ganze wand sich um die Gründe, so

die Eidgenossen bey Mißrathung des Bündnisses, und

Zürich bey Begründung ihres gethanen Schrittes ein-

ander vorgestellt hatten, neben dem, was die Redner,

^einander entgegnend, doch immer bescheiden noch vor-
brachten. Aber die Aussprüche der Richter, die viel
von einander abgingen, sind wichtig und wesentlich

anzuführen, da der Obmann nur Einem von den bey-
den seinen entscheidenden Beyfall geben mußte. Das

> Urtheil der von den Eidgenossen gesetzten Richter war
dieses: «Daß die von Zürich, der Bünden und der

^Mahnung wegen, so die Eidgenossen an sie ergehen

1



73 Heinrich Schwend und Johannes Knier,

„lassen, und dem Rechte des Bundes folgen und

„nachgehen, und hinfür bey den Bünden verbleiben,

„und die halten sollen. Aber um die Klagen wegen

„ Kosten und Schaden und Ersatz sollen die ausgesetzt

„bleiben, bis um die Hauptsache abgesprochen sey".
Kürzer ist der Spruch der zugesetzten Richter von Zü-
rich: „Daß die Eidgenossen zuerst auf ihre Klagen
„Antwort geben sollen; denn der Anlaßbrief zeige

„nicht, daß das Recht der Eidgenossen vorangehen

„soll. Dann möge auch hernach geschehen, was Rech-

„tens ist". Das waren die beyden Urtheile, im
Wesentlichen, nach ihren eignen Worten; denn sie

wurden noch mit Mehreren: ausgeziert, als sie ausge-

sprachen worden. Man faßte alle die Reden von ver-
schiedener Art, und die ganzen gesprochenen Urtheile
in ein Gebund zusammen, verwahrte sie sorgfältig
mit Siegeln, und hinterlegte dieselben bey dem Schult-
heiß von Kaiserstuhl.

Zertheilt waren also die Aussprüche der 4 zuge-

setzten Richter; desnahen hatten sie noch eine schwere

Last zu tragen, sich über einen Gemeinen oder Obmann

außer der Eidgenossenschaft zu vereinigen. Sie hat-
ten zwar bey den vielen gütlichen Tagen, wo immer

Gesandte aus den Reichsstädten sich einfanden, wür-,
dige Männer kennen gelernt; aber ich erinnere mich

nicht, des Peters von Argün, Bürgermeisters von

Augsburg Namen früher bemerkt zu haben, den sie

doch, wahrscheinlich nach Bekanntschaft oder näherer

Erkundigung, zu einem Obmann erwählten.

Diese Wahl zeigten sie dem würdigen Rath von

Augsburg an, und ersuchten ihn, ihren weisen
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Staatsmann zu diesem Beruf anzuweisen. Das ward
mit Angelegenheit verrichtet, wie er selbst hernach

sagte. Aber ihm selbst fiel es fast zu schwer, einen so

entscheidenden Auöspruch zu thun. Er sah bey dieser

Stelle mehr Ungemach als Vorzug; bey höchsten und

angesehenen Stellen mehr Unwillen als Vergnügen
vielleicht, in einem unbekannten Lande letzter, ein;«

ger Richter über einen so wichtigen Streit zu seyn.

Es bedürfte alle Zureden der weisen Obrigkeit, des er-

habenen Churfürsten Friedensstifters selbst eigne Auf-
munterung, und noch vieler anderer Gönner und

Freunde Bitten, bis er sich endlich entschloß, die Last

zu übernehmen.

Da überreichte man ihm die zu Kaiserstuhl auf-

behaltene ganze Sammlung aller Vorträge, und bey-

der Sprüche, und er schrieb nun beyden Theilen einen

Tag aus, am Ende Weinmonats zu Lindau zu er-

scheinen. In seiner diesfalligen Zuschrift bedauert

er noch einmal, daß ihm die Ehre wiederfahren oder

vielmehr die Last aufgelegt worden, einen so wichti-
gen Ausspruch zu thun, da er'noch jung und unerfah-
ren sey; doch auf so starke Zureden seiner eignen

Obrigkeit und vieler hohen Gönner und vertrauten
Freunde habe er sich gefaßt, und wolle den Berns
übernehmen, und mit den Vieren -.roch erst versuchen,
ob noch gütliche Wege auszufindcn seyen; wo das
aber nicht möglich, wolle er, mit der Hülfe des Höch«

sien, den schweren endlichen Entscheid zu geben sich

unterziehen.

Da die beyden Theile und ihre gesetzten Richter
zu Lindau anlangten, bat er sich von beyden zugleich
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«me Urkund, und die Erfüllung des darinn enthalte-
neu Versprechens ans: i) Daß ihm von Zürich be-

glaubigte Abschriften von dem Anlaß - und Friedens-

Brief, von den Bündnissen, und von andern Schrift
ten, die er verlangte, gegeben würden. 2) Daß ihm
bewilligt sey, mit Fürsten, Herren, Städten, weisen

und gelehrten Männern Rath zu pflegen, um das

beßre Urtheil zu befolgen, und darauf einen Tag an?

zukünden. I. Daß er die Zusatz-Richter und andre

weise Männer zu ihm ziehen und nochmals versuchen

möge, die beyden Theile unter einander zu vereinigen.
Solches ward ihm in einer Urkunde, von beyden

Theilen, absonderlich von Jedem, ausgestellt. Daß
ihm wieder Alles, auch von Mund aus, vorgestellt

werden mußte, ist kaum anders sich zu gedenken. Er
war soviel als ein höherer Richter, der sich Alles '
wieder vortragen läßt.

(>447.) Im Hornung des folgenden Jahres ge?

schah sein Ausspruch in folgenden Worten: »Daß
-, ich nicht anders erfinden kann, als daß die Urtheil,
zzdie Petermann Goldschmied und Jtel Reding der

--Jüngere, der Eidgenossen Zusatz-Leute, nach Red

» und Widerred, nach Form und Gestalt des Rechts,
»die wegere, bessere, und rechtlichere sey, und

„ ich daher auch derselben gänzlich, mit allen Worten,
»Punkten und Artikeln, als denn durch sie das gesetzt

»und gesprochen ist, folge". So hat Peter von
Argün seine Pflicht erstaktet, und den vpn ihm vers-

langten Ausspruch gethan.
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Ich habe diesen Rechtsgang mit allen seinen For-
men umständlich beschrieben, um zu zeigen, wie

schwer derselbe in seiner ganzen Leitung für die Rieb-

ter und ihren eigentlichen Beruf, für die Wahl eines

Obmanns, und hernach für diesen redlichen Mann,
auf den so viele Last gelegt worden, selbst war. Ah
les zum Beweise, daß diese ganze Handlung nicht im
ersten Aufbrausen der Leidenschaft, sondern nur, wo
eine Milderung vorher gieng, mit Ruhe verrichtet
werden konnte.

Nach dem Ausspruche Peters von Argün, womit
nicht Jedermann gleich zufrieden war, trachtete er,
durch eine andre Handlung sich gefällig zu machen,
damit man nicht bey einem künftigen Rechtsgang in
mehrere Fragen eintreten könnte, und nämlich eine

neue Bestimmung oder Anlaß-Brief zu errichten, in
Hoffnung, vielleicht gar die ganze Sache auszugleft
chen. Das Vorhaben eröffnete er beyden Theilen,
und berufte sie, nach ihrer Genehmigung, »ach Bae
den im Aargau, wohin er aus den 5 Städten, Bae
sek, Constanz, Schasshausen, Ravrnsburg und Rothe

weil, angesehene Rathsglieder oder Bürgermeister,
die er vermuthlich beyden Theilen vorschlug, und bis
ihnen gefallig waren, dorthin zu sich bat. Diese sechs

Staatsmänner suchten zuerst das Streitige, so noch

übrig war, unter beyden Theilen gütlich aus einander

zu sehen, und, da es nicht zu erhalten war, einen

neuen Anlaß-Brief, demjenigen ähnlich, der in der

Friedens - Urkunde enthalten war, auszustellen. Nach
demselben sollen die Richter wieder gesetzt werden,
und, wenn sie zerfielen, versuchen, eines ObmannK

M. 6
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aus der Eidgenossenschaft sich zu vergleichen. Wo
aber das nicht möglich, einen schicklichen aus den

Reichsstädten zu erwählen. Dann werden die Ge-
genstände des Streits auf drey Punkte eingeschränkt,

i) Ueber den neuen Bund» 2) Ueber die Rückgabe
der eingenommenen Länder, die zuvor Zürich gehör-

ten. Z) Ueber Kosten und Ersatz; daß aber auch,
wie gesagt, die zugesetzten Richter noch versuchen

sollten, über diese Gegenstände gütlichen Austrag zu

erzielen. Dann ist aus dem vorigen Anlaß - Brief
die Stelle : » Wenn man noch an die andern Eid-
„genossen Ansprach hätte, und die Herzählung, was
„ausgelassen, und was eingeschlossen sey", wörtlich
wiederholt, und am Ende ist vorbehalten, daß dieser

Brief dem Bunds-Brief, dem vorigen Anlaß- und

Friedens-Brief, und dem Ausspruch des Peter von
Argün unnachtheilig seyn sollte. Diese Urkunde ist

gegeben am Palnuag, und gesiegelt von den sechs

Schieds - Richtern. Dabey bezeugen die Eidgenossen

alle, Bern ausgenommen, und bekennen, daß dieser

Vertrag mit ihrem-Wissen und Willen geschehen, und
sie denselben befolgen wollen, so wie sie ihn mit ihren
Siegeln bekräftigen. Dies war nun das erstemal,
daß Zürich wieder gemeinsam mit den Eidgenossen in
der gewohnten Reihenfolge bestätigend erscheint. Diese
Urkunde enthält viel Wichtiges. Zuerst geben sich die

6 Männer, wie sie selbst bezeugen, alle Mühe, die

Sache zu vergleichen, das aber, weil lange noch bey

jeder Handlung jemand von Oestreich da war, nicht

zu erhalten stand. Dann tritt man dennoch in vie- l

lem schon näher: DieZugesetzteu dürfen sich über einen
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Obmann gus der Eidgenossenschaft vergleichen; so

viel hat das Zutrauen zu einander sich vermehrt, daß

ytan glaubt, ein Eidgenosse könnte solcher Entscheid

dung nicht unwürdig seyn. Erst wenn sie wegen ei-

nem solchem nicht übereinkommen, gehen sie mit ih?

reu Gedanken in das Reich, einen zu finden. Dann
wird die Rückgabe der Lander an Zürich zu einem

Punkt gemacht, darüber zu entsckeidem sey. Durch
diesen Vorschlag wurde Peter von Argün mit der

Stadt Zürich ausgesöhnt. Angenehm war es weiter,
daß die Gegenstände des Streits auf drcye beschränkt

worden. Hätte man in vorigen Fällen die gleiche

Vorsicht beobachtet, so wäre viel Ungutes vermieden
worden. Und endlich gab diese Urkunde den gesetzten

Richtern den Auftrag, den sie hernach glücklich voll
führten, beyde Theile zu vergleichen, so daß diese Ur-
künde viel kluge Leitung gab, und eine wahre Wohl?
that war.

Nach dieser Einleitung erfolgte ohne großen An-
stand eine neue Zusammenkunft der Richter zu Einsie-
dein, genau nach dem Bund; da stellten sich wieder
die Redner ein, die in vielfachem Entgegnen über dix
drey Punkte sich ausbreiteten; fürqus über den ersten,

wo von der einen Seite die Schädlichkeit, und von
der andern die Unschuld und der Nutzen des neuen
Bundes gegen einander vertheidigt wurde. Aber die

Richter getrauten sich nicht, über alles das Vcrgetra-
gene ihr Urtheil sogleich zu fällen; sie entfernten sich,
um noch mehr die Sache zu bedenken, und kamen
erst einige Zeit hernach wieder zusammen. Aber die

Zugesetzten Richter der Eidgenossen gaben harte Urtheile
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aus, und so konnte man sich über einen Obmann auch

weniger entschließen. Doch als man sich zuletzt ver-

e.inte, auf Jtel Hunpiß, Bürgermeister zu RavenH-

bürg, nahm der zum Glück die angetragene Ehre
durchaus nicht an. So mußte also wieder die ganze

Verhandlung zusammengebunden und versiegelt bey

dem Prälaten hinterlegt werden, bis ein Anlaß sich

zeigte, das Hinterlegte fruchtbar zu machen. So
ließ man so harte Urtheile ziemlich lange ruhen. Die
Eidgenossen empfanden selbst das Uebermaß der Harte,
und daß das Ausgesprochene nicht bestehen konnte;
und Zürich trieb noch weniger daran, einen schädlichen

Ausgang zu befördern, da man unterdessen friedlich
mit einander lebte, der Adel von Zürich sich entfernt'
hatte, und des neuen Bundes wenig mehr gedacht

war. Man wandelte zusammen, wo man es be»

durfte, redete wenig von dem Vergangenen und schonte

einander.

(1448.) Damit ich nichts verhalte, wo immer

etwas zur Beförderung des endlichen Ausgangs ge-

than worden, hatte im Jahr darauf ein Versuch zu

diesem Ende hin statt; die 4 Richter mit^ Raths-
gliedern der Stadt Bern und von Solothurn verei-

nigten sich. Allein ihre Bemühung war fruchtlos.

(l-550.) Zwey Jahre hernach ward die Ehre und

Freude den vier zugesetzten Richtern von beyden Thei-
len (die so manche saure Stunde mit einander zuge-

bracht hatten, und das ganze Geschäft und jede Hin-
derniß des bisherigen Gelingens durchaus kannten),
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vorbehalten, den glücklichen Ausgang zu finden. Sie
mußten durch einen langen Umgang mit einander zuerst

selbst Freunde werden, bis sie die Eintracht unter so

lange Streitenden erhalten konnten; und sie erhielten

solche zu Cappel. Da war ein froher offner Himmel,
und die weite Aussicht in die Länder, die sollten aus-

gesöhnt werden; und dieser Anblick allein konnte schon

die beßten Erinnerungen an die vorigen gemeinsamen

Thaten, und die Treue, womit sie geschehen, und

jeden guten Gedanken erwecken. Dahin beruften sie,

nachdem sie von Milderung und guten Gesinnungen,
die obwalteten, Kunde erhalten hatten, die beyden strei-

tenden Theile, und durch lauter Beredung und kluge

Vorstellungen machten sie einen Vertrag, worin uns

sere Richter schon, mit gefälliger Veränderung, die

erste» genannt wurden. Der Eingang ist eine Erzäh-
lung von dem, was die Richter am Beßten wußten,
von dem ganzen Hergange des Streites. Dann be-

zeugen sie, daß sie alle möglichen Mittel zur Verei-
nigung ausgesucht hätten. Nun folgen die Punkte:

1. »Sollen sie, die vier Schiedsrichter, versu-

»chen, einen Gemeinen oder Obmann, von den also

»der Ordnung nach gesetzten Ständen, mit einander

»übereinstimmend, zu erwählen, und dieser Ge-
»wählte dann von seiner Obrigkeit angewiesen wer-
»den, das Urtheil der Richter über den neuen Bund
»wohl zu überlegen, und diejenige von beyden, wel-
»che ihm die gerechtere dünkt, mit seinem Entscheid

»zu bekräftigen; und sollen ihm vorher die Schrift
»ten alle, die zu Einsiedeln hinterlegt sind, und was

y er noch mehr für Schriften bedarf, oder verlangt.
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»zugestellt werden. Inner einem Monath soll die

»Entscheidung geschehen". So ist nun der Gegen?

stand des Streits nur auf einen einzigen Punkt zu?

rückgesetzt, von dreyen, die zuvor waren. Das Ver?
trauen geht jetzt gar so weit, daß man aus allen,
auch den streitenden Ständen, den Obmann erwäh?
len durfte; und glücklich hatten sie einen gerechten

Mann, der das allgemeine Zutrauen besessen, unter
ihnen selbst ausgesucht und gefuüden. Natürlich
mußten dem Obmann alle Schriften mitgetheilt wer?

den, die ihm das Licht geben konnten, das er be?

durfte. '

2. „In demselben Monat, wo über den einzigen

»Punkt der letzte Entscheid ausgesprochen wird, soll?

» ten die Eidgenossen der Stadt Zürich ihre Städte,
»Schlösser, Land, Leute und Güter, wie sie im

»letzten Kriege ihnen eingenommen worden, wieder

»zustellen, so wie sie die jetzt besitzen". -So nur
wenn der Bund abgethan wird wie schwach bestand

er noch die Zeit her!) erlangt Zürich seine wegge?

nommenen Länder wieder, in dem gleichen Monath,
wo der Obmann spricht. So hört das auf, was man

auf beyden Seiten gegen einander aufwog, und der

Einfluß der verschiedenen Absichten, den Ausgang zu

verhindern, hone auch auf.

Z. »Den Leuten, die wieder an Zürich zurück-

»kommen, soll, wegen Allem, was bis dahin gesche?

»hen, weder mit Worten noch mit Werken, niemals

»etwas zugesucht oder vergolten werden". So lau?

Me ein Artikel in dem letzten vor ic> Jahren abgefaß?

ten Frieden. Das ist die gewohnte Erinnerung zum
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Beßten der Leute, die zu ihrem vorherigen Landes-

Herrn zurückkehren, nachdem sie von Andern einge-

nommen waren.

4. »Der Stadt Zürich sollen von den Eidgenossen

» auch wieder zugestellt und überlassen werden die Ge-

»waltsame und Gerechtigkeit zu Wädcnschweil und

»Richtenschweil; doch vorbehalten, baß weder Zürich
»noch die Eidgenossen das Haus zu Wädenschweil

»weder besetzen noch entsetzen mögen ohne des andern

»Theils Wissen und Willen". Dieser Punkt bezieht

sich auf den vor 10 Jahren geschloßnen Frieden, wo
diese Art von Gerichrsverwalmng, wie sie immer bey

Zürich gewesen, entzogen worden. Diese wird nun
wieder zurückgestellt. So führt oft eine Vergütung
die andere nach. Diese war Zürich in mancher Be-
trachtung erwünscht. ^ - s' -

A. »Aber die Richtung zwischen Zürich, Schwyz
»und Glarus solle doch in allen andern Stücken um
»vorgreifiich seyn und bleiben". Das bezieht sich

wieder auf den angezeigten Frieden, wo die neuen

Besitzungen diesen beyden Ständen eingeräumt, und

jetzt schon besessene bestätiget worden.
6. »Kosten und Schaden, die man gegenseitig ge-

»fodert, auch für die, so nur zur Hülfe zugezogen

»sind, sollen todt und ab seyn, und kein Theil dem

»andern dafür das Geringste zu fodern haben". Es
haue gewiß ein jeder Theil seinen großen Aufwand,
und ein jeder an Herstellung des Zerstörten und Ver-
säumten genug zu thun; und durch diesen Punkt fielen

zwey Gegenstände des Streits, und zwey strenge Ur-
theile darüber, in Nichts zurück.
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7. „Die von Zürich sollen auch den Spruch VM
„Peter von Argün, und die Bekräftigung der Ur-
„theile, die er that, annehmen, und dabey bleiben".
Das ist das zweytemal, daß Zürich zu dieser Am
nähme verbunden wird. Wie wollte es die auswei-
chen? Da aber dieser Spruch von Peter von Argün
die Grundlage des veranlaßten letzten Ausspruchs des

zukünftigen Obmanns ist, so mußte eine solche Be-
stätigung des Vorherigen auch dem künftigen den

Weg bahnen. 5

8. „Könnten die Nichter sich wegen eines Ob-

s manns aus der Eidgenossenschaft nicht vereinigen,
„sollen sie zu einer frommen, ehrbaren Reichsstadt

„sich verstehen, also daß dieselbe, oder Burgermei-
„ster und Räthe, aus denen so ihnen von den Vie-
„ren vorgeschlagen würden, einen Obmann auszuwäh-

„ len hätten, oder auch einen andern frommen Mann,
„der sie schicklich dünkt; und wen sie dann dargeben,

„den soll seine Obrigkeit weisen, sich der Sache an-

„zunehmen, und von den gefallenen Urtheilen über

„den neuen Bund eines zu befolgen, und ihm bey-

„zutreten". So wollte man noch eine Reichsstadt
bemühen, diese schwürige Wahl vorzunehmen, und
den Mann zu bestimmen, der den letzten Ausspruch
über verschiedene gefallene Urtheile thun solle. Die
Reichsstadt haue so wohl gewählt, daß ich nicht be-

greifen kann, wie die vier Männer nicht einmülhig
auf den von Ihr Gewählten gefallen sind.

9. „Wenn der Obmann, der gewählt wird, sich

„seines Berufs entlediget hat, und seinen Ausspruch

„gethan, dann sollen der Stadt Zürich ihre Städte,
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A Schlösser, Land Und Lèitte und Güter, die man ihr
„eingenommen, Mieder zugestellt werden, und alle

^andre Artikel in Erfüllung gehen*. Die Wieder?

holung des freylich Zürich angelegene« Versprochenen

sollte demselben mehr Kraft geben; und dann schließt

diese Abfassung die Rückkehr des Verheißnen wegen

Wädenschweil und Richtenschweil auch in stch.

10. „Welcher Theil es fordern würde, daß die

„Bünde beschworen würden, dem soll man freundlich

„und gütlich entsprechen*. Dieses sollte ein neuer

Beweis, und eine feyerliche Versicherung der neu ein?

îretenden Eintracht des Vaterlandes seyn.

„Damit soll aller Unwille und Unftenndschast,

z, die zwischen beyden Theilen gewaltet, gänzlich und

„allenthalben abseyn, und sie gütlich mit einander ver?

„richtet seyn und bleiben*. So hatte der Friedens-
stiftcr Ludwig noch nicht sprechen können, wiewohl er

Alles zu diesem Zweck leitete; denn von ihm ist alles

Entsprechen her, was zum Frieden diente; so daß er

sich des langsamen Gangs versähe und ihn wünschte.
Die Urkunde ist gegeben Mittwoche nach Ostern; ge-
siegelt zuerst von den 4 Richtern. Dann bestätigen
die sämmtlichen Eidgenossen in einer beygefügten ge?

mcinsamcn Urkunde aller Stände (nicht mehr jeder
Theil besonders) den gemachten Vertrag der Viere,
der mit ihrem Wissen und Willen errichtet worden,
und versprechen, bissen Vertrag zu halten, und den?

selben in allen Stücken zu erfüllen.
Die 4 Männer hatten durch ihren Vertrag, den

wir so eben durchgegangen, sich so ausgezeichnet,
daß sie das erreicht, was so Viele vorher vergebens
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versucht, und nicht erreichen mögen. Sie konnten

nun in dem öden, von hohen Bergen umgebenen
Einsiedeln noch die letzte Pflicht ausüben, einen Ob-
mann aus der Eidgenossenschaft auszumahlen; aber

sie vereinigten sich nicht, sondern wollten lieber noch

eine Reichsstadt, vielleicht nicht ohne Rücksichten,
bemühen, den Ausschlag über die Vorgeschlagenen

zu geben. Da fielen sie leicht ans die Stadt Ueber-

lingen, ihr diesen Auftrag zu ertheilen. Uebetlingen
ward tzemnach von allen Ständen ersucht, sich mit
dieser Auswahl zu befassen, und entsprach dem An-
suchen der Eidgenossen; und seine Auswahl fiel auf
den so vortrefflichen Mann, Ritter Heinrich von Bu-
benberg von Bern. Von den VII Orten schrieb

man an die Stadt Bern, diesen würdigen Mann zu

Erstattung der schweren Pflicht anzuhalten, zwischen

den beyden Urtheilen über den neuen Bund, die von
den Richtern ausgestellt waren, die, so ihm die bessere

und gerechtere schien, mit seiner Zustimmung zu be-

folgen und zu bekräftigen.
Ein Mann, der in Eidgenössischen Geschäften

schon geübt war, der schon vor ic> Jahren an der

Spitze der Versammlung stand, die den Frieden der

Eidgenossen mit Zürich beschloß, der den Eidgenossen

Allen bekannt war, und den Zürich ehrte, durfte

nicht, wie ein Fremder, der in eine unbekannte Sa-
che hineingeführt wird, lange anstehn, diesen ehren-

vollen Beruf anzunehmen. Er that es zwar, doch

nicht ganz mit Vergmigen, seinen Obern zu gehorsaz

men, und den Eidgenossen zu Gefallen zu seyn. Aber

man wußte doch damals schon, daß der Bund nicht
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länger bestehen konnte. Indessen ließ der neuerwählte

Obmann alle Feyerlickkeit darüber ergehen. Das ganze

Verhör auf dem angesetzten Tage, wo beyde Theile
erschienen, gieng seinen gehörigen Gang fort. Er
hat sich Bedenkzeit aus, hielt Rarh mit weisen Män-
nern, und endlich fiel er dem Urtheile Pctermann Gold-
schmids und Itel Redings des Jüngeren bey, die ge-

mrcheilt hatten, der Bund, welchen Zürich mit dem

Haus Oestreich gemacht, sollte abgethan seyn. Jedem
Theil gab er nach seinem Verlangen eine weitläufige
gesiegelte Urkunde von ihm ausgestellt den iZ. July
1450, und so war die ganze Sache auscräglich beendigt.

(1447.) Uebrig sind noch zwey Sittengemählde,
die eine Folge des Krieges find, den wir bisher be-

schrieben haben, und deren Erzählung einigen Werth
hat.

Wir haben schon erwähnt, daß zur Zeit der Be-
lagerung der Stadt sich 16 junge Männer aus der

Sradl verbunden hatten, dem Feind durch List und

Gewalt, so weit ihre Kräfte reichten, Abbruch zu

thun. Sie nannten sich Böcke. Beym Frieden er-

hielten oder begehrten sie nicht mit eingeschlossen zu wer-

den, setzten noch ihr frisches Beginnen umerweilen fort,
und nahmen ihren Sitz auf Hohen - Krayen. Doch
ließen sie sich bey den Eidgenössischen Tagen immer
um ein Geschenk des Friedens melden. Ein Landam-

mg»in, Frieß von Uri, ein freundlicher, froher Mann,
gab ihnen den Rath, sie sollten sich eines angeschenen
Maimes aus den Eidgenossen bemächtigen; so könnten
sie ihren Zweck erreichen. Nicht lange, so fuhr Frieß
von Psäffikon den See hinab; das erfuhren die Böcke;
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schnell rüsteten sie zwey Schiffe mit Bewaffneten aus,
begegneten dem Landamman in Mitten auf dem See,
und kündigten ihm, sein Schiff von beyden Seiten
umgebend, an, daß er ihr Gefangener sey. Da er

in ihr Schiff trat, sagte er lächelnd: „Ihr folget,
schnell gutem Rath"! Sie hinwieder brachten ihn
mehr lachend als mit Gewalt auf ihre Höhe, und
meldeten sich, so wie auch die Verwandten des Gefan-

genen, auf dem nächsten Tage der Eidgenossen. Vers
mittelst Zoo st., die man ihnen verordnet, ward nun
auch mit ihnen der Friede geschlossen. Der, so das

Geld geben sollte, sagte zögernd, es wäre zu viel:
„So nehmet Ihr euer Geld" (sagten die Böcke)

„ und wir bleiben unbefriedigt " „ Nein ", (sagte der

Zögernde) „nehmet Ihr Euer Geld, wir kennen Euch

„ zu viel Der emlaßne Landammann bezeugte,» daß
es ihm nie so wohl gewesen, als auf jener Höhe.

Ein anderes Gemählde, das aber seine trüben

Schatten hat, können wir ebenfalls nicht verschwei-

gen. Nach vollendetem Frieden hatte der Gedanke

sich allgemein verbreitet, man sollte in Zürich auch

wieder eine gemeinsame Freude haben, um alles Wi-
drige zu vergessen und zu vergraben. Man beschloß

daher, in der Fastnacht, wo man die gewohnten Lust-

barkeiten hatte, diese Stadt zahlreich zu besuchen. Es
langte eine große Zahl jüngerer und älterer Eidgenossen

in unsrer Stadt an; daß man ihnen Freude zu machen

suchte, das kann man sich vorstellen. Im Taumel die-

ser Freude, da Alles auf ihrer Seite wollte gewesen

seyn, fragte und sagte man sich vertraulich, wer auch

hie Heftigsten wider sie gewesen? »Hanö Asper, der



Burgermeister von 1445 ^ S?. 9Z

oberste Knecht", hieß es. — Wo wohnt er? »Auf
dem Rathhaus". Blitzschnell einige rasche Gäste da-

hin, und wollten ihn herunterstürzen; aber er ward
noch verwahrt durch Vorsicht der Obrigkeit. Aber
den Doktor Felix Hämerlin, einen gelehrten Chor-
Herrn und Burger von Zürich, der in seinen lateini-
schen Schriften mit einer Heftigkeit, die an Wuch
gränzte, über die von Schwyz geschrieben — den sah'

man in diesen Tagen mit strenger Gewalt nach Con-
stanz abgeführt, wo er in ein schweres Gefängniß,
ohne Schonen seines Alters geworfen wurde, wo er

nachher sein Leben, aus einer drückenden Lage in eine

andere noch schwerere versetzt, bis an seinen Tod in
stetem Ungemach zubringen mußte. Vielleicht mag der

Neid seiner Standesgenossen auch mitgewirkt haben,
da er den Wissenschaften sich auszeichnend ergab. Hätte
er seinem leidenschaftlichen Haß nicht mehr gestöhnt
als den Musen, und so ungemessen hart gegen die

Feinde der Stadt sich herausgelassen und damit seine

Kenntnisse und das Licht, das in ihm war, selbst ge-
schändet, so hätte er einem so traurigen Schicksal ent-

gehen können.

(1452.) Damit Alles noch zusammengefaßt wer-
de, was auf den Ausgang des merkwürdigen Kriegs
Bezug hat, der nun beendigt war, will ich hier auch

noch der Verlegenheit gedenken, in welche Zürich we-

gen dem vielen entlehnten Gelde gerieth, das man dem

Markgrafen von Hochberg immer darreichen mußte,
und wie unsre Stadt daraus besteyt worden. Der
Bund mit Oestreich war nun aufgehoben, und hiemit
alle Verbindung, die daher entstanden war. Der Kaiser
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hatte zwar Alles schon vergessen, und war ohne Rache.
Aber man hatte ein beträchtliches an Oestreich zu so-

dern, und, was bisher geflossen, machte wenig Hoff?

nung, noch Mehreres zu erhalten. Aber zum Glück

für Zürich war Herzog Sigmund von so edler Gesin-

nung, wie viele seiner würdigen Thaten beweisen, daß

er, auf öfteres Flehen, den Ausweg beyderseits ge-

nehm machte, für das dem Markgraf dargeliehene

(was er auch nicht abseyn konnte) die Grafschaft Ky-
bürg der Stadt wieder zurückzugeben, die bey Einlei-

tung des Bundes dem Kaiser abgetreten worden. Da-
mit war Zürich füraus zufrieden, und fand Gelegen-

heil, mit ihren Bürgern und auch Fremden sich ab-

zusinden, die wegen ihrem Darlehn öfters bekümmert

waren. So bekam, zwar mit schweren Bedingen,
Zürich alle die Lande wieder, die es vor dem Kriege
gehabt, wenn derselbe schon so blutig war. - ^

Nun sey es mir, nachdem ich die Geschichte des

alten Zürich - Kriegs nach meiner Schwachheit vollen-

det, erlaubt, einen Rückblick auf diesen zweyten weit
blutigern Theil der Fehde zu werfen, wo die Wen-
dung, die solche nahm, weit starker, der Antheil
der Mächtigsten daran bedenklicher, und der Wechsel
des Glücks sichtbarer war. Auch das macht denselben

merkwürdig, daß, da der Friede vier Jahre vor dem

endlichen Beschluß gestiftet ward, nie die geringste

Hebung der Waffen in der Zwischenzeit erfolgte, son-

dern dieser Friede auf das Genaueste beobachtet worden.
Nun komme ich auf den Rückblick selbst.

Auf die schwächere Lage, in der sich unsre Stadt
am Ende des ersten Kriegs befand, gab das kühne
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Unkernehmen, mit dem Kaiser eine ewige Bündniß zu
machen, der Stadt wieder einiges Ansehn, von dem

reichen Versprechen der Mächtigen frohe Hoffnung,
und bey dem schon im Bündniß vorgesehenen Krieg
Zuversicht von Hülfe und Schutz. Freundlich baten

die Eidgenossen, von dem Blind abzustehen; aber die

Aussichten, welche unsere Stadt hakte, waren von
größerem Werth als der Bund. Um deren willen
gaben sie den Bund nicht auf, und wollten nicht rech-

ten über ihn. Beym schnellen Kriege sielen auf der

offenen, frohen, anmuthsvollen Höhe des Hirzels
unsre tapfern, aber ungehorsamen Kriegsleute, nicht
unterstützt, wie sie wünschten, in einer Schlacht. Da
ward unser Land vom Feinde überschwemmt, ohne

Widerstand. Die von Adel sagten, sie haben Befehl die

Stadt zu bewahren, und ließen das Land unverlhei-

digt; aber tpenn der Eidgenossen Waffen einmal ru-
heten, dann brachen sie los, und verbrannten, im
Grimme daß es bey den Städten nicht gelungen war,
viele Dörfer ohne Erbarmen in Schutt, und reizten
die Feinde wieder zu kühneren Thaten auf, die sie sonst

vielleicht gar nicht, oder nicht so grausam verübt hät-
ten. Unaufgehalten zogen sie, wo sie wollten, hin
zu der Belagerung von Greiffensee, auf die Blutscene
in der Seufzer-Matte bey Nänikou, und von da nach

Zürich zu der Belagerung. Was da gethan worden
mit Klugheit und Tapferkeit zum Schutz und zur Ver?
theidigung der Stadr, ist und bleibt ihre wahre Ehre.
Das Schauderhafte, Grausame, was über> die Stadt
Brück ergieng, geschah aus Rache, und ward noch

mehr aufgereizt durch, den Blntsturz bey Greiffensee»
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Auf die entsetzliche Nachricht von diesem eilten die

Eidgenossen nach Farnsburg, die Brandstifter der ein-

geäscherten Stadt Brück in ihrer eignen Veste zu züch-

tigen. Von bort aus sielen die 1200 Eidgenossen das

räuberische Heer, das der deutsche Kaiser von Frank-
reich ausgebracht hatte, mit einer Gewalt an, die das

Erstaunen der Nachwelt seyn wird, so lange Grund
und Grat besteht. Diese Großthat hub die Belage-

rung von Farnsburg und von Zürich auf. Die Klug-
heit Berns rettete das obere Land vor dem Eintritt
dheses räuberischen Heeres, das wie ein Ungewitter
üöer tiefer liegende Länder fiel. Von dem an nahm
her Krieg eine andere Gestalt an. Streifzüge von
harten Folgen aber nicht langer Dauer, mehr auf
Oestreichs Land, als auf Zürichs Boden, übten sie

aus, wo die Appenzeller den im Anfang des gleichen

Jahrhunderts von ihnen mit Schrecken der Länder

hetremen Weg den Eidgenossen wiesen, bis der Ordens-

Meister Graf von Montfort auf dem offenen See,
nach seiner schönen Anstalt, die ersten Streitenden

einander näher brachte, und ihnen die Worte des Frie-
dens unter Gottes freyem Himmel ans Herz legte, so

daß Pfalzgraf Ludwig hernach alle Gemüther zur ge-

setzten langsamen Aussöhnung bereiten konnte, und des

Friedens Dauer und das Ruhen aller Waffen mit
mächtigem Summe aussprach. So ward unsre Stadt
durch die Gefahr von einer Obermacht, die sie und den

ganzen Verein verschlingen konnte — durch die Gefahr

«Mp' ganz abgehenden Hülfe, und durch diejenige,

daß ihre Retter noch grausamere Feinde, als ihre bis-

herigen, seyn wurden, geleitet durch die Vorsehung dkg
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Himmels. Man gab uns offen und frey die einge-

nommenen Länder wieder, und die Eidgenossen nah-

men uns in die alte Freundschaft und Ehre auf.
Und wie sah' es in unsrer Stadt aus Der Adel,

diese nicht immer werthen Fremdlinge, waren vcr-
schwunden» Der Markgraf von Hochberg und Thü-
ring von Hallweil, diese uns gegebenen Heerführer und

Räthe die nicht Alles, aber doch Vieles bey den

Mächtigen für die Stadt gethan — an Waffen - Tha-
ten hatten sie nicht allen Ruhm; dennoch schieden sie

von der Stadt als kluge Männer, die man mit Bey-
fall und einer Art von gerührtem Dankgefühl entließ»

Rechberg, der viel gethan mit seiner rohen Gesinnung
aber gutem Gemüthe mißte man ungern; er war ein

beliebter Hauptmann mit Kenntniß und Treue. Wie
war's den stillen Bürgern so angenehm, in ihren Hüt-
ten mit den Ihrigen wieder allein zu leben! Auch
den Tapfern war's Erholung, und das Eintreten in
ihren vorigen Beruf nicht unangenehm; und die Obrig-
keit selbst empfand den edeln Vorzug wieder mit Ver-
gnügen, nun ungehindert, und ohne aufgedrungenen

Rath die eignen Sachen selbst desto eifriger zu besor-

gen. Und wie viel war nicht wegzuräumen einzuleiten,

zu verbessern aller Orten! Wie vielen Kummer machte

ihr nicht der große Aufwand das entlehnte Geld der

Bürger, die Forderungen der Fremden, die das Ihrige
auch nöthig hatten Wenn der Begüterte auf dem

Landgute sich erholen wollte, wie bitter war der Anblick
des zerstörten Guts! Wie krankend der Verlust, den

jedermann erlitten! Das brachte die Leute einander
wieder näher, und hob die ungute Gesinnung gegen

III. -?



gg Heinrich Schwend und Johannes Keller,

«inander auf. Der gleich Bedrängte von Außen, je-
der im Gefühl seines Schadens, versöhnte sich gern
oder machte dem andern nicht mehr so bittre Vorwürfe.
So trat Alles in die alte Ordnung unbefangen zurück,

weil sie jedermann willkommen war. Die ehemals ge-
wohnte Arbeit ward desto treuer vorgenommen, weil
sie so lange unterbrochen geblieben, und jeden seine

eigne Last drückte. Die Bedürfnisse der Reichen gas

den der Arbeit Lohn. Die Stadt war mit Freund-
lichkeit Jedermann offen; der Landmann, der seinen

ehemals gedrängten Aufenthalt gern wieder besuchte,

brachte in die Stadt, was er da gut anzubringen

wußte, weil er da den willigsten Rath und treue Hülfe
erhielt. Gern kam der Eidgenosse, der das Benö-
thigte bey uns williger fand, und aus seinem Lande

das zubrachte was wir bedurften; er fand allenthalben

gute Aufnahme und freudige Blicke. Dadurch ward
die Anmuth gegen einander vermehrt. Auch der

Fremde sah' gerne die Stätte wieder, wo er lieber

mehr geholfen hätte, als er thun können, und wo er

wohlgehalten war; und jede treue Besorgung zu der

Stadt Nutzen und Ehre trat wieder in ihre vorige
Wirkung mit angestrengter Thätigkeit ein.


	Mit Entsetzen eile ich nun den Trauerszenen zu, welche dieses mit vielen unschuldigen Blut und Zerstörung begleitete Jahr uns zum Erstaunen darbietet. [1444-1453]

